
		
		Der Strunk im Abfalleimer

		Bei einer Segelregatta geht es nicht so rasch wie bei einem
Autorennen, und gerade der Bodensee hat seine besondere Tücken. Er
stellt die Segler und vor allem auch die Zuschauer bei langen
Flauten auf allerlei Geduldsproben – bis dann irgendwann
urplötzlich eine Bö einfällt. Man muß den Bodensee aus jahrelanger
Erfahrung kennen, und wer bei einer Regatta Erfolg haben will, muß
zugleich ein »Windriecher« sein.

		Doktor Bühler gehörte zu ihnen. Seit einer Stunde lag er in
Ufernähe im Überlinger See mit sieben Konkurrenten kurz vor dem
Ziel in der Flaute. Sie alle lauerten auf das bißchen Wind, das sie
über die Ziellinie bringen sollte: lauter erfahrene Regattasegler,
die wohl wußten, was sie bei einer Bö zu tun hatten. Aber Doktor
Bühler spürte die Bö, ehe er sie sah. Er ließ sich nicht wie die
anderen von ihr übertölpeln.

		Als er sie auf Steinwurfnähe vor sich aufs Wasser niedersetzen
sah, hatte er sie bereits erwartet, fing den Wind im Segel, kurvte
einen raschen Schlag und ließ sich von ihr übers Ziel werfen,
während die Konkurrenten bei dem unvermuteten Windangriff eine
Sekunde verloren. Diese Sekunde genügte für Doktor Bühlers
Regattasieg.

		Im lauten Beifall ging die Lautsprecheransage am Ufer unter. Auf
der begleitenden Motorjacht [bookmark: page4] des Segelclubs wurde der forsche Zugriff des
Siegers von der Regattaleitung fachmännisch erörtert. Dort standen
aber nicht nur die Sportexperten, sondern auch die geladenen Gäste
aus der großen Welt: gewichtige Generaldirektoren und Leute, die
mit einem klingenden alten Adelstitel – vielmehr als den besaßen
sie nicht und es gab ihrer in und um Konstanz genug – zur Staffage
der Regatta gehörten.

		Auf dem Hinterdeck der Jacht wandte sich der Herzog von
Mont'Alto an den Geheimrat Lantz.

		»Ein forscher Bursche, dieser Bühler! Was ist das für ein
Doktor?«

		»Der Chemie!« antwortete Lantz.

		»Also für den Generaldirektor der Chemischen Aktiengesellschaft
der richtige Doktor. Ein Angestellter von Ihnen?«

		Der Herzog hatte schwere Lamaaugen, ein Erbe des hispanischen
Teils seines Blutes. Er lächelte mit ihnen wesenlos einen Punkt in
der Ferne an.

		Lantz kannte diese herzogliche Gewohnheit. Mit ihr pflegte
Mont'Alto »Distanz zu nehmen«. Er war ein bescheidener, ja ein
scheuer Mann; ein Teil dieser Scheu und Bescheidenheit fiel dem
Unbehagen zur Last, das ihn in der noch immer ungewohnten
bürgerlichen Gesellschaft nie losließ. Er wußte, daß die »reichen
Bürger« mit einem Gemisch von Hochachtung und Herablassung auf ihn
als den »armen Herzog« blickten, und er hatte diesen »Reichen«
[bookmark: page5] gegenüber
ähnliche Gefühle. Wenn er in eine Unterhaltung geriet, kam meist
sehr bald ein Zeitpunkt, wo er, wie Lantz es ausdrückte, eine
eingebildete Insel in der Ferne anpeilte, auf die sich die
herzogliche Seele zurückzog. Dem Gesprächspartner blieb dann allein
die Hülle des herzoglichen Körpers. Lantz ärgerte sich jedesmal,
wenn er dieses Verfahren beobachtete. Da es nun wieder geschah,
antwortete er eine Weile nicht, um dem Herzog Zeit zu lassen, von
seiner Insel zu ihm zurückzukehren.

		Das Lächeln auf Mont'Altos faltigem und langnasigem Gesicht fror
ein. Er strich mit einer schmeichelnden Bewegung seiner feinen
langen Finger auf eine etwas salbungsvolle Art die Nase herab. Von
dieser Nase wurde gesagt, es sei eine Rückkehr der Nase Karls V.
Der Herzog trug auch den abgerundeten breiten Bart Karls V. Die
Mont'Altos stammten irgendwie und irgendwo von den spanischen
Habsburgern ab.

		Geheimrat Lantz wußte, wie man den Herzog von der Insel
zurückholen konnte. Er tat, als hätte er sich mit ihm über eine
große Entfernung zu unterhalten, nämlich bis zu dem bewußten Punkt,
zu dem die herzogliche Seele sich in ihrer etwas unhöflichen
Einsamkeit zurückgezogen hatte. Ein Beobachter – es war aber keiner
da – hätte sich der Komik des Auftritts nicht erwehren können.
Lantz schrie den Herzog an: [bookmark: page6]

		»Nein! Er ist zunächst noch Studienreferendar an der Realschule.
Aber ein Stück Zukunft unseres Landes.«

		Der Herzog sah sich ertappt wie jemand, der sich heimlich
entfernen wollte und nun energisch zurückgerufen wird. Er besann
sich auf seinen Gesprächspartner und antwortete sofort:

		»Wenn Sie das sagen, Herr Geheimrat, Sie, eine
Kapazität … Nun, dann ist anzunehmen, daß er sich nicht mehr
lange von seinen Schülern plagen läßt, sondern bald in den
Laboratorien Ihres Werkes …«

		Wieder entwichen die Lamaaugen zu der körperlosen Schicht in die
Ferne, während die Finger feierlich dem Nasenrücken
schmeichelten.

		»Nein, im Gegenteil, denken Sie sich«, schrie Lantz, »er will
nicht. Bei uns könne er nicht mehr über sich verfügen, sagt
er.«

		»Diese jungen Leute sind heute selbstbewußt. Mir kommt vor, sie
wollen ihre Welt von der unsern abreißen lassen«, bemerkte der
Herzog mit einer wehmütigen Herablassung. »Und welche Erfindung,
mein lieber Geheimrat, gibt dem jungen Mann das Recht …?«

		»Immerhin eine Leistung! Er ist dabei, eine neue Industrie zu
erfinden, nämlich ein Verfahren, durch das Abfälle mannigfacher Art
nutzbar gemacht werden können. Man hat sie bisher, um sie
loszuwerden, entweder verbrannt oder ins Meer geschwemmt. Berge von
nutzbaren Produkten, die bis [bookmark: page7] jetzt zerstört wurden, will er durch ein
Carbonisationsverfahren wieder der Wirtschaft zuführen.
Unübersehbar! Ich sage: eine neue Industrie! Besonders in unserer
Zeit wertvoll, in der wegen des wirtschaftlichen Zwickzwacks
derartiges importiert werden muß. Wir hätten es dann billig im
eigenen Lande.«

		»Sagten Sie nicht ein Stück Zukunft unseres Landes? Wenn ich
recht verstanden habe, liegt also ein Stück der Zukunft unseres
Landes in den Müllkästen … Sehr romantisch und poetisch ist
das wohl nicht, Herr Geheimrat?«

		»Die Wirtschaft ist weder romantisch noch poetisch, wie das
Geldverdienen überhaupt«, gab Lantz achselzuckend zur Antwort.

		Der Herzog dachte nach. Er sah vor sich das Bild eines
Abfalleimers, in dem auf einem Haufen von unerkennbarem Wust der
faulige Strunk eines Kohlkopfes lag. Er kam zu dem Schluß, dieser
Doktor Bühler wolle mit seiner Erfindung solche Kohlköpfe wieder
eßbar machen. Seine Neugier über den Sieger der Regatta war damit
gestillt. Er behielt von ihr als Rückwirkung etwas, das ein wenig
unappetitlich und jedenfalls dunkel war, wandte sich zur Seite und
entblößte die großen elfenbeinfarbenen Zähne unter einem anmutvoll
schmelzenden Lächeln, das der Frau des Regimentsobersten a. D.
galt. Rasch war er mit ihr in einem Gespräch. [bookmark: page8]

	
		
		Kleine heimliche Bundesgenossin

		Nachdem die letzte Regatta abgesegelt war, versammelten sich
Teilnehmer und Gäste im Park vor dem Badehotel in Überlingen, um
hier auf den Beginn des Festessens und der ersten Siegerehrung zu
warten. Man stand umher oder wandelte in kleinen Gruppen um die
Bosketts, das Gebüsch und die alten Bäume. Hier wurde Doktor Bühler
ungewollt Zeuge einiger Bemerkungen, die der junge Konstanzer Arzt
Doktor Baumann auf eine Frage der Prinzessin Narcissa nach dem
Regattasieger machte. Die Prinzessin mit dem Blumennamen, die junge
Tochter des Herzogs von Mont'Alto, bekam ebenso wie der
unfreiwillige Lauscher folgendes von Baumann zu hören:

		»Die Behandlung des Wassers liegt in der Familie, Königliche
Hoheit. Wenn Königliche Hoheit vor vier, fünf Jahren einmal auf
einem Dampfer nach Meersburg gefahren sind, so wäre es möglich
gewesen, daß der Vater des kühnen Seglers die Fahrkarte
kontrolliert oder den Dampfer angebunden hätte, damit Königliche
Hoheit ungefährdet das Schiff verlassen konnte. Tradition, wie
gesagt. Von den Ahnen her im Blut! Königliche Hoheit werden mir die
Bemerkung nicht verübeln, daß ja jeder Mensch Ahnen haben muß. Es
ist nur der Unterschied, daß die einen Schiffe anbinden, die andern
Geschichte machen müssen …« [bookmark: page9]

		Er verbeugte sich gegen die Prinzessin und lachte. Aber diese
lachte nicht mit.

		Soll ich ihn zur Rede stellen? fragte sich Bühler. Da bemerkte
er, daß das junge Mädchen von dem Sprecher auf eine so deutlich
abweisende Art wegschaute, daß er seine Absicht aufschob. Offenbar
gestattete die Prinzessin diesem Baumann nicht, Einblicke in das
Privatdasein eines Fremden zu geben, die eine unfreundliche
Indiskretion bedeuteten und auch eine Taktlosigkeit, da sich der
andere nicht wehren konnte.

		Es war nur eine weitläufige Empfindung von ihm. Vielleicht irrte
er sich. Ja, wahrscheinlich tat er das. Sollte etwa ein versteckter
Wunsch ihn das Wegblicken des jungen Mädchens auf eine besondere
Weise auslegen lassen, die zu seinen Gunsten und zu Ungunsten des
taktlosen Baumann sprach?

		Versteckter Wunsch? Wieso? … fragte sich Bühler, plötzlich
ein wenig mißtrauisch gegen sich selber.

		Er wandte sich weg, um zu verhüten, daß sein Zuhorchen erkannt
würde. Aber seine Vorstellungen vermochten sich nicht mehr aus dem
Zug zu lösen, in den sie überstürzt hineingeraten waren …
versteckter Wunsch? Ja, sein Vater war bis zum Tod Angestellter der
Dampfschiffahrtsbehörde gewesen, und in der Gesellschaftsschicht in
die er, Doktor Bühler selber, durch die Opfer hineingekommen war,
die der schmal besoldete Vater ihm gebracht, stieß er oft wegen
seiner Herkunft auf einen versteckten [bookmark: page10] Widerstand voll Unfreundlichkeit und
Beschränktheit. Er rief sich zur Ordnung. Was ging ihn das
Wegschauen oder Hinblicken, Lachen oder Nichtlachen dieses Mädchens
an? Wie albern, Gedankengänge über die Aussichtswege einer Mischung
seines von unten aufsteigenden Blutes mit dem des von oben
herabsteigenden Blutes eines Mädchens hoher Geburt anzustellen!

		Torheit! Seine Chemie hatte andere Ziele, als hübsche
Prinzessinnen und gesellschaftliche Bedeutungslosigkeiten. Er war
Manns genug, gegen diese Gesellschaft auch einen Vater mit
durchzuziehen, der Schiffe festgebunden und Fahrkarten kontrolliert
hatte. Der hatte jedenfalls gearbeitet, während die
Prinzessin …

		Jetzt aber Schluß mit der Prinzessin, befahl er sich.

		Er war mit diesen Gedanken auf die Straße vor das Hotel
hinausgegangen.

		Lantz kam ihm nach.

		»Das schwirrt geradezu von kaiserlichen und königlichen Hoheiten
heute«, sagte er. »Nicht nur die Herzoglichen von dem hohen Berge
Mont'Alto auf Schloß Habenichts sind hier und verlangen das
Zeremoniell des Hofes, an dem das alte Kalkbergwerk Grande
gewesen … mein Lieber, unter uns weilt auch der Sproß eines
früheren Herrschers. Inkognito, hat er gebeten. Die Schweizer haben
ihn mitgebracht. Er soll drüben in einem Laden die [bookmark: page11] neue Zeit lernen. Aber
wie gesagt, inkognito, kein Kotau, bitte, wenn Sie ihn an der
Ähnlichkeit erkennen sollten, was bisher alle hundertzwanzig
Geladenen taten. Er ist übrigens ein nett aussehender junger Kerl.
Vielleicht entdeckt er die Schönheit der jungen Mont'Alto und es
macht sich was! Sagen Sie, Bühler, ich möchte Sie mit den
Schwestern bekannt machen. Kommen Sie! Also der Ritus ist so, daß
Sie vorgestellt werden und die Pflicht haben, von Ewigkeit her zu
wissen, daß die ältere die Prinzessin Luitgarda von Mont'Alto ist
und die jüngere die Prinzessin Narcissa. Auf die Gegenmitteilung
von ihren Namen, wie es bei uns üblich ist, würden Sie also
vergeblich warten. Sodann sagt man ›Königliche Hoheit‹ zu den
Damen. Man muß ihnen den Spaß lassen, denn sonst haben sie nicht
mehr viel vom Leben. Im übrigen werden sie schon bald dahinter
kommen, daß Luitgarda eine gute Haut und Narcissa jung und
gefährlich ist. Sie müssen also aufpassen. Die Namen der Schwestern
sind ja pretentiös genug, die werden Sie sich merken können.«

		»Ich werde mich bemühen!« entgegnete Bühler.

		Aber als er vor den Prinzessinnen mit den mittelalterlichen
Namen stand, konnte er den Gedanken an das Gespräch, das Baumann
mit der jüngeren im Garten geführt hatte, nicht abschütteln. Er war
gereizt, verbohrte sich in diesen Zustand und widersetzte sich, ein
Gespräch zu finden, das die [bookmark: page12] Damen unterhalten könnte. So sah er sich
herkömmlichen Fragen über seinen Regattasieg ausgesetzt, die er
sehr knapp beantwortete. Die Augen der älteren schauten ihn mit
einer höflich frommen Einfalt aus dem etwas dicken Gesicht an. Die
der jungen, rund und fremdländisch, ließen eine kühle Gelassenheit
erkennen.

		Doktor Baumann trat heran. Er klopfte Bühler auf die Schulter
und sagte:

		»Ihr Sieg war eine Sensation!«

		Diese Art der Gönnerhaftigkeit widerte Bühler an. Er machte eine
Bewegung des Abschüttelns und gewahrte, daß die junge Prinzessin
dies erkannte. Sie blickte ihn fragend an. Er sagte sich: Schau an,
sie hat Augen! Sie sieht etwas! Das Gefühl eines Zusammenhanges in
einer vertraulichen Gemeinsamkeit stellte sich ein. Kleine
heimliche Bundesgenossin!, sagte er sich und lächelte ihr zu.

		Sie errötete, als sei etwas Unziemliches geschehen, und ihr
Blick wurde hochmütig und abweisend. In der nächsten Sekunde wandte
sie sich von ihm ab und sprach mit Doktor Baumann in gemessener
Heiterkeit und weltmäßig-glatter Liebenswürdigkeit.

		Bühler kam es vor, als sei er unversehens heftig bei einem
Fehltritt gestolpert. Die Prinzessin war keine »kleine
Bundesgenossin«, sie stand nicht zu ihm, sondern zu seinem
Beleidiger, zu der Masse all derer, die nichts von ihm wissen
wollten. [bookmark: page13]

		Na also! Um so besser!, sagte er zu sich selber. Aber er merkte
wohl, daß es ihn wurmte. Wortkarg saß er neben der älteren
Mont'Alto bei Tisch. Nur ein einziges Mal blickte er hinüber zur
Prinzessin Narcissa.

	
		
		Die Augen einer Prinzessin

		An einem Nebentisch saß der Prinz Ernst Eduard zwischen seinen
Schweizer Freunden. Nur der sicheren Gegenstandslosigkeit, mit der
seine jungen hellen Augen in den Saal blickten, konnte man
vielleicht anmerken, daß hinter ihnen das Bewußtsein seiner
Abstammung stand. Man hatte seine Bitte erfüllt, und er wurde nicht
mehr beachtet, als irgendein anderer der Geladenen.

		Eine Ausnahme machte Narcissa. Sie war dem Prinzen noch nie in
Gesellschaft begegnet, denn die Familie aus dem Süden hatte kaum
Verkehr mit denen des Nordens. Narcissa erkannte, wie er voll
abwesender Fremde zwischen den einfachen Männern saß, denen er sich
angeschlossen hatte. Sie sah eine Ähnlichkeit zwischen ihrer und
seiner Lage in dieser Stunde.

		Es formte sich ihr zum Bild: ein schönes Fabelwesen aus der
Einsamkeit des nördlichen Eismeers ist unvermutet mit einer
Märchengestalt des Südens [bookmark: page14] zusammengetroffen, und zwar in einem
Zwischenland, inmitten einer fremden Luft; aber dieses Zwischenland
hat keinen Belang für sie. Eigentlich sind beide ganz allein auf
der Welt, und nur ein törichter, nicht abzuwehrender Zauber läßt
die Wirklichkeit nicht zur Geltung kommen.

		Man sieht, die junge Prinzessin wird zur Poetin, wenn sie auf
einen richtigen Prinzen trifft.

		Wie schön und traumhaft ist diese Begegnung, sagt sie zu sich
selbst. Prinz und Prinzessin im Märchenland, schon die alten Lieder
singen davon. Man darf nur nicht erwachen aus dem Traum. Sie fühlte
die Gegenwart des Prinzen, des Artgenossen aus einsamem Gefild, in
dem Schimmer ihrer Augen widerglimmen. Das wollte sie sehen, die
neugierige Märchenträumerin, und so beugte sie sich über das
Weinglas, um das Bild ihrer Blicke auf dem Spiegel des Weins
glänzen zu sehen. Sie fragte sich: Sieht auch der Prinz, was ich
sehe? Sieht er, daß meine Augen kreisrund und doch in den Winkeln
ausgeschwungen sind wie Lilienblätter? Und sieht er auch das andere
dahinter, das Wesentliche?

		Sie kannte ihre Augen, sie trieb einen Kult mit ihnen, und sie
hatte Zeit dazu. Sie wußte, daß in ihnen das Geheimste, Seltsamste
und Innerlichste ihres Wesens nach außen treten konnte. Diese Augen
waren das Ergebnis einer ausgesuchten Verbindung vieler stolzer
Familien und mancher Zeitalter in den Ländern Europas. [bookmark: page15]

		Als sie sechzehn Jahre alt war, hatte der Erzherzog Karl sie
einmal angehalten und ihr gesagt:

		»Prinzessin, ich weiß nicht, von welchem Jahrhundert oder
Jahrtausend Sie Ihre Augerln bekommen hat. Sie sind wie ein
Brunnen, in dem man durch Geschlechterreihen hinabschauen kann bis
zur Nofretete.«

		Seitdem vermißte sie die Hermelinschleppen nicht mehr, auch
nicht die pelzverbrämten Brokatgewänder, denn das gab es wegen der
kärglichen Vermögensverhältnisse des Hauses Mont'Alto seit langem
nicht mehr. So hütete sie denn wenigstens den Besitz ihrer Augen
und hielt sie stetig unter Beobachtung. Sie wurden ein Studium, dem
sie ganze Stunden nachhängen konnte.

		Einmal hatte Luitgarda, ihre um sechs Jahre ältere Schwester, zu
ihr gesagt, als sie Narcissa lange regungslos in den Spiegel
blicken sah:

		»Du schaust so lange mit deinen Augen in deine Augen, bis aus
dem Silbergeheimnis hinter dem Glas ein Brüderpaar davon
herauskommt. Dann hat Sie Ihr Leben lang vier Augen zu verwalten.
Paß Sie nur auf!«

		Die Schwestern wandten manchmal, wenn sie sich einander sehr
nahe fühlten, die Anredeform mit »Sie« und der dritten Person an,
die sie von österreichischen Verwandten her kannten. Sie taten es
sehr selten und dann im Scherz, aber es gefiel ihnen auch. Es war
ein kleiner Entgelt für manches [bookmark: page16] andere, das sie vermissen mußten. Es
betonte die Besonderheit ihrer Stellung in der Gesellschaft, und es
war für sie ein Ausgleich ihrer Armut. Unverbesserlich hochmütiges
Volk! hatte Geheimrat Lantz einmal dazu gemeint, als er sie so
sprechen hörte. Er hatte es halb scherzend, halb grollend
ausgesprochen.

		Als Luitgarda ihr das mit dem Spiegel gesagt, hatte sich
Narcissa vor dem Geheimnis eines solchen Vorgangs ein wenig
entsetzt. Nun sah sie im Badhotel in Überlingen auf dem
seidig-grünen Spiegel des Weins mitten aus dem verschimmernden
Abbild ihrer Gesichtszüge den Glanz ihrer Augen herausdringen.
Erschreckend erinnerte sie sich an die Worte der Schwester und
verjagte sich selbst von der Spiegelscheibe des Weins.

		Sieht er es auch? So hatte sie sich gefragt, und sie hatte
»ihren« Prinzen damit gemeint, der jetzt in die Welt hinausging, um
einen Beruf zu ergreifen und die Kunst des Geschäftemachens zu
lernen. Der Prinz aber hatte es nicht gesehen. Ein anderer war
Zeuge geworden des romantischen Spiels zwischen Augen und Wein und
Einsamkeit. Als sie aufsah aus ihrem Traum, fiel ihr Blick
unmittelbar in die Augen eines großen jungen Mannes, der schräg
gegenüber am andern Ende des Tisches saß und gerade zu ihr
herübergeschaut hatte. Es war der, der die Regatta so
geistesgegenwärtig und glücklich beendet hatte, eben der, über den
ihr [bookmark: page17]
Doktor Baumann etwas Störendes gesagt, und eben der, der sie dann
so unverständlich vertraut angelächelt hatte.

		Nun war der Zauber zwischen Prinz und Prinzessin mit einem Mal
zerrissen. Ein anderer, den sie nicht kannte und nicht kennen
wollte, verwehrte ihr das Märchenland und versetzte sie in eine
Unruhe, die sich erst zu legen begann, als der Geheimrat sie, den
Vater und die Schwester in seinem Motorboot über den nächtlichen
See nach Hause brachte.

	
		
		Segel in der Nacht

		Die beiden Schwestern hatten ein gemeinsames Schlafzimmer, das
mit einem Wohnraum verbunden war. Oft des Nachts, wenn Luitgarda
bereits schlief, stand Narcissa an einem der Fenster des
Wohnzimmers und blickte hinaus in die Einsamkeit und die Finsternis
über dem See. Das war die Stunde, die ihr allein gehörte. Sie
wachte eifersüchtig über diesen Besitz. Wenn sie hörte, daß
Luitgarda sich im Bett auch nur regte, schloß sie das Fenster und
nahm ein Buch zur Hand, das sie zu diesem Zweck bereitgelegt
hatte.

		Luitgarda arbeitete seit Jahren tagsüber im Haushalt mit, um
eine Angestellte zu ersparen. Sie war 29 Jahre alt. Vor der Zukunft
riegelte sie sich [bookmark: page18] in Scheu und Verschlossenheit ab. Für die
Gegenwart fand sie die Kraft in der Bescheidung und Ergebung, mit
der sie sich ihren einfachen Aufgaben unterzog. Abends war sie, mit
ihrem schwerfälligen Körper, immer müde. Sie pflegte nur noch ein
paar Worte mit der Schwester zu wechseln und sich dann gleich zu
Bett zu legen.

		Aber heute, da sie mit dem Vater und Narcissa von dem Fest in
Überlingen in einer unbekannten Erregtheit heimgekehrt war, schaute
auch sie lange auf den nächtlichen See hinaus und suchte den Riegel
ihres Wesens zu öffnen. Schweigsam und grübelnd hockte sie am
Fenster, beide Arme auf das Fensterbrett gestuft.

		Narcissa wartete hinter ihr vergeblich darauf, daß Luitgarda
ihren Platz frei mache. Gerade in dieser Nacht schien ihr, als
geschehe ein Unrecht an ihrer Seele, wenn sie nicht dort am Fenster
mit sich allein sein durfte. Schließlich ergriff sie einen auf dem
Tisch liegenden Handspiegel und betrachtete aufmerksam ihr
Gesicht.

		Wenn ich, sagte sie sich nach einer Weile, die äußern
Augenwinkel noch weiter betonen und mit einem dünnen schwarzen
Strich ausziehen würde? Was bringt denn das Leben? Entweder Armut
oder Glanz! Luitgarda hat sich auf die Armut eingestellt; sie räumt
auf und kocht. Wenn ich es nun mit dem Glanz aufnehmen würde! Wenn
ich diese Augen, durch die man, wie in einen Brunnen, die
Mitwirkung [bookmark: page19] der Jahrhunderte und von mehreren Rassen
sieht … ja, was wäre, wenn ich die leichten schwarzen Striche,
mit denen ich die Augenwinkel zart verlängere, wenn ich diese
Striche weiter ausmalen würde …

		Auf dem Tisch lag ein Bleistift. Selbstvergessen und spielerisch
ergriff sie ihn und führte ihn sacht von den Augenwinkeln aus zu
den Schläfen.

		… Wenn ich die Augenbrauen über den Schläfen zu einem
Schlingwerk auslaufen lasse, zu einem Gerank, zu einem Rosenhag,
der sich bis in die Haare hinein wirrt … und nicht nur
schwarz, auch grün und rot, amarantrot … Was ist das, amarant?
Ich weiß nicht, wie es aussieht, aber es hat den richtigen Klang.
Ein klingender Rosenhag aus Amarant über den Schläfen – ein
Dornröschengerank, das der Prinz durchbricht.

		Sie zeichnete hingenommen, aber unter der scharfen Spitze des
Bleistifts erschienen nur weiße Striche, die sofort wieder
vergingen. Sie hörte Luitgarda vom Fenster her fragen:

		»Was machst du denn da?«

		»Ich möchte meine Augen mit einem Rosenhag umgeben«, antwortete
sie.

		Luitgarda lachte ein wenig und sagte leise:

		»Ist die maurische Prinzessin wieder eingekehrt?«

		»Gut! Schluß!« rief Narcissa und legte den Bleistift hin. Sie
ergänzte bei sich: Wie ein Backfisch, der vom Märchenprinzen träumt
– Schluß! [bookmark: page20]

		Sie begann sich umzuziehen. Luitgarda trat vom Fenster und
räumte nach ihrer Gewohnheit noch auf.

		»Der Doktor Bühler saß bei Tisch neben mir«, plauderte sie.
»Hast Du seine Augen gesehen?«

		»Woher sollte ich?« fragte Narcissa zurück.

		»Er hat starke Augen! Der Geheimrat Lantz hat erzählt, daß er
eine Erfindung gemacht hat, durch die man Dinge, die jetzt verloren
gehen, wieder in Gebrauch bringen oder auf eine andere Weise weiter
benutzen kann. Das ist für unser Land jetzt eine bedeutende
Erfindung, nicht?«

		»Pö!« machte Narcissa. »Es gibt soviel Dinge auf der Welt, daß
man froh ist, wenn mal welche verschwinden. Wenn seine Erfindung
nichts weiter ist!« Sie schlüpfte in einen Nachtmantel.

		Eine Maschine bauen … man setzt sich hinein, da am Fenster,
drückt auf einen Knopf, und sie fliegt mit einem in fünf oder zehn
Minuten auf den Säntis oder in einer halben Stunde nach Madrid. Das
würde Narcissa eine Erfindung nennen.

		Luitgarda nahm Narcissas Strümpfe vom Boden auf und versorgte
sie in dem Schrank.

		»Oder eine Maschine, der man sagen könnte: Bitte, blaue Strümpfe
anziehn, oder heute graue Strümpfe, genau zu diesem Rock passend,
und die Maschine macht sich sogleich daran, sie zusammenzustricken,
und streift sie über das hingehaltene Bein …« [bookmark: page21]

		Narcissa war über die Erfindung des Seglers enttäuscht.

		»Da unten segelt ein Boot durch die Nacht!« hörte sie Luitgarda
sagen, die beim Aufräumen einen Blick durchs offene Fenster
geworfen hatte. Jetzt trug sie Narcissas Bluse zum Schrank, blickte
wieder hinaus, wollte etwas sagen, erschrak und wandte sich rasch
ab. Erst als sie sich über das Schrankfach beugte, sagte sie:

		»Es scheint, es ist das Boot, mit dem der Doktor Bühler die
erste Regatta gewonnen hat. Geh, schau einmal!«

		»Nein!« lehnte Narcissa ab, etwas heftig. »Es interessiert mich
nicht!«

		Sie versuchte die Augen des Prinzen Ernst Eduard in die Ecke des
Zimmers zu zwingen. Dort, wo vor einem runden weißen Ofen ein alter
Schirm stand, sollten sie erscheinen, wie sie selbstsicher und in
stolzer Gegenstandslosigkeit durch die Gesellschaft hindurch in
eine nur ihnen beiden vertraute Gegend geschaut hatten. Es war
schwierig zu erreichen. Was erschien, waren hin und her schwebende
Scheiben, aus denen sich keine Augen bilden wollten, und schon gar
nicht die des Prinzen. Bald spürte sie, wie sich hinter den
haltlosen Erscheinungen unablässig etwas anderes vorzudrängen
suchte. Und dieses andere war der Blick, mit dem sie dieser Segler
so vertraut angelächelt hatte, und [bookmark: page22] nachher die Augen, auf die sie unvermutet
nach dem Weinspiegelspiel zusammengetroffen war.

		Was hatte sich überhaupt dieser Segler mit seiner überflüssigen
Erfindung dabei gedacht? Nun, ihr konnte es ja gleichgültig sein,
was er dachte, sagte und träumte.

		Aber er war ihr offenbar nicht gleichgültig. Träumt er auch?,
fragte sie sich.

		Die Frage brachte sie in Unsicherheit und Beklemmung. Was gingen
sie Doktor Bühlers Träume an? Gab es denn was Gemeinsames zwischen
ihr und ihm? Wie war es möglich, daß aus einer verborgenen Schicht
eine Hand auftauchte und ihn an das Reich heranführte, das bisher
allein das ihrige war und in das sie heute abend bereit gewesen
war, den einsamen Märchenprinzen hineinzugeleiten? Der aber hatte
die romantische Stunde nicht wahrgenommen. Sie stand auf und ging
rasch ans Fenster. Das Segel zog drunten hin wie eine aufragende
Hand, die aus der Dunkelheit gegen sie gerichtet war. Die Hand war
gespensterhaft entfärbt und kaum von der Erde gelöst, ja wie in
einem und demselben Atem mit der Nachterde. Narcissa sah das Segel
lautlos nahe dem Schloß vorbeistreichen. In dem ungewissen Licht
der Nacht, das von dem ruhigen Spiegel des Sees in
schwärzlich-milchigen Kreisen abstrahlte, war es zuweilen, als löse
es sich von der Berührung mit Wasser und Erde. Es schien
aufzuschweben und in die Höhe hinauf zu ihr zu [bookmark: page23] greifen. Narcissa fuhr
zusammen. Aber gleich war es wieder mit dem dunklen Leib des
Wassers verbunden und so wesenlos in der Finsternis, daß es
verschwunden zu sein schien. Wenige Augenblicke später jedoch wurde
es wieder sichtbar.

		Wenn der Schein eines Sternes es trifft … dachte
Narcissa.

		Sie stand jetzt allein am Fenster. Luitgarda war ins
Schlafzimmer gegangen. Narcissa hatte es nicht gemerkt.

		Das Segel wurde von der großen alten Trauerweide verdeckt, die
sich als eine schwarze Kuppel über der Kaimauer aufbaute. Der See
lag weit und allein. Narcissa, ein kleines, nachtberauschtes
Mädchen, gab sich der Einsamkeit von Wasser und Himmel hin. Der
Glanz der Sterne war klar und kalt. Sie flammten aus der
Unendlichkeit in die Unendlichkeit und wollten sie über ihre
Grenzen hinauslocken.

		Über der Trauerweide, wo eben noch die Hand des Segels sich zu
ihr aufgerichtet hatte, erhob sich im Süden ein fast unwirkliches
Gebilde, ein feierlich nebliges Gebäude. Ein tempelhaftes Gewölbe
stieg mit grausilbernem Walmen in die Nacht. Es war von körperloser
Dichte, Kälte und Glut zugleich.

		Es war, wie das Segel, in einer schwankenden Traumhaftigkeit,
auf Augenblicke unsichtbar und gleich wieder da, verwehte und
entstand. Die Nacht wurde zu einem Strahlenkranz, der von ihm in
alle [bookmark: page24]
Richtungen des Himmels steil und schwarz hinaufwogte. Ein jeder
Strahl nahm einen Stern gefangen. Und die Erscheinung erhob sich
über die Welt in einer Einsamkeit, die furchtbar und gotthaft war,
weil in der Umwelt kein Maßstab für sie blieb.

		Es war der Gebirgsstock des Säntis.

		Da sehnte sich Narcissa, das kleine Segel wieder zu sehen. Sie
hätte es anfassen mögen, um sich hineinzuhüllen, um sich in ihm vor
der Einsamkeit und der Erscheinung des Gebirges zu verbergen.

		Narcissa, du träumst schon wieder. Dir scheint dieser
nebelhaft-unwirklich aufsteigende Berg wie eine Mahnung an den
Sündenfall. Nicht an den der Bibel, aber an einen andern, durch den
in unser Herz eine drohende Lockung gesenkt wird, an jenen
Sündenfall, mit dem die Sterne die Menschen über ihre Grenzen zu
verführen suchen.

		Das Begehren, diesem Zwang zu entrinnen, wurde so stark, daß sie
durch das Fenster die Arme gegen die finstere Kuppel der Weide
ausstreckte, die ihr das Segel genommen hatte, als vermöchte sie es
mit dieser beschwörenden Gebärde wieder zurückzuholen. Aber sie
führte die begonnene Bewegung nicht zu Ende. Plötzlich ließ sie die
Hände sinken. Unvermittelt überfiel es sie. Sie lehnte sich mit
ihrem ganzen Körper und ihrer ganzen Seele dagegen auf.

		Was beschäftigt mich denn dieser Mensch?, fragte [bookmark: page25] sie sich. Das kann
doch nicht möglich sein! Das kann doch nicht möglich sein, daß ich
ihn …

		Sie wagte den Satz nicht zu Ende zu denken.

		Sie sank am Fensterbrett in die Knie, legte den Kopf in die Arme
und begann zu weinen.

	
		
		Doktor Bühlers Froschkönigstraum

		Doktor Bühler segelte von Überlingen allein nach Konstanz durch
die Nacht zurück. Der Wind fiel vom Ufer, und er mußte das Boot in
dessen Nähe halten, um ihn abzufangen. Es war nicht allein der
Wind, der diesen Kurs vorschrieb. Doch lehnte er sich gegen den
zweiten Grund auf, denn der packte ihn an einer empfindlichen
Stelle. Er verspürte es, als in den alten Bäumen des Parks das
rötliche Gemäuer des Schlosses sichtbar wurde. In seiner Front
stand ein einziges Fenster erhellt und offen und zeigte in seinem
beleuchteten Ausschnitt eine weiß gekleidete Gestalt.

		Bühler erkannte sofort Narcissa. Er biß die Zähne aufeinander
und knurrte zornig: »Prinzessin auf Schloß Habenichts!«

		Aber auch darüber ärgerte er sich. Die Fahrt über den See, nach
der Befreiung von der Last und dem Zwang der vielen Menschen, hatte
sich unter hohen Sternen und in einer Einsamkeit vollzogen, die dem
[bookmark: page26]
Andrang der Natur alle Wege in sein Gemüt geöffnet hatte. Er war
durchtränkt von ihrer Reinheit und Kraft, ihrem Rausch und ihrer
Schwermut. Den ganzen Weg hatte er inmitten dieser Übernähe der
Natur zurückgelegt und konnte sich dabei nicht von der Grübelei
über die widerspruchsvolle Begegnung mit der Tochter des Herzogs
von Mont'Alto freimachen. Es war wie ein Traum, dem er sich
widerwillig hingab, daß ihn die Fahrt zu diesem Schloß führte, von
dem er nichts – und alles wissen wollte.

		Jetzt brannten seine Augen hinauf zu dem beleuchteten Fenster
und zu der weißen Gestalt, die dort stand.

		Wenn sie nun dasteht, weil ich hier unten vorbeisegle …
Welch ein Unsinn! Ich habe meine Gedanken nicht beisammen!

		Er starrte in das Wasser, in dem sich zitternd die Sterne
spiegelten. Dort gestaltete sich ein Bild: die Prinzessin ganz jung
und kindlich, mit einem silbernen Krönchen. Er hatte es so einst in
einem Märchenbuch seiner Kindheit gesehen. An der Hand führte sie
den Prinzen im Brautzug. Dann fiel ihm ein: der Prinz war der
Froschkönig, der die Prinzessin erlöst hatte. Er, der Doktor
Bühler, als Froschkönig …

		Hart schlug er mit der Faust auf den Bootsrand. Es tat gut, denn
es schmerzte. Es war die Wirklichkeit und kein alberner
Froschkönigstraum.

		Er blickte auf, und nun sah auch er den aus der [bookmark: page27] Erde zu den Gestirnen
aufstrebenden Säntis. Dort jetzt hinauf in das Reich der Gipfel –
mit ihr, und der Druck, in dem er ihre Finger in die seinen
einschlösse, wäre ein Stempel, dem kein Baumann und keine
Königliche Hoheit und kein Grande gewachsen wäre.

		Die Trauerweide nahm ihm das Fenster mit der Erscheinung der
weißen Gestalt. Er fühlte einen feinen, fernen Schmerz, ganz anders
als der, den ihm der Faustschlag auf das Holz des Bootes gegeben
hatte.

	
		
		Lauter Fossilien

		»Jean-fait-tout braucht Hafergeld für die Pferde«, sagte der
Herzog. Mit dem Namen Jean-fait-tout nannte man den Diener Johann
Vadut, der im Laufe der Zeit der einzige männliche Angestellte im
Schloß geworden war. Seitdem König Ferdinando vor den Republikanern
aus seinem Land hatte fliehen müssen und die Apanage, die der
Herzog als Grande bezogen, weggefallen war, vereinigte er in sich
die Ämter eines Majordomus, Pferdeknechts, Kutschers, Butlers,
Gärtners, Verwalters und Dieners.

		Der Herzog sagte es zu Luitgarda, die er im Park bei den
Versteinerungen getroffen hatte. Sie trug [bookmark: page28] ein Bündel Porreestengel
in der Hand, die sie aus dem Gemüsegarten geholt hatte und in der
Küche brauchte.

		Der Herzog setzte einen Fuß auf das Fragment eines versteinerten
Baumstammes und stellte seinen Spazierstock einem kleinen Fossil
auf den Rücken, das aus andern ähnlichen Gebilden in dem Haufen
heraus ragte. Die Versteinerungen stammten von der Prinzessin
Josephine, einer Schwester des Königs und der verstorbenen
Herzogin. Sie hatte sich mehrmals an Forschungsreisen nach dem
südlichen Süd-Amerika beteiligt, die Fossilien von dort mitgebracht
und im Park aufstellen lassen.

		Der Herzog folgte mit dem Blick dem Lauf seines Stockes und
schaute so gebannt auf den Kopf der versteinerten Eidechse neben
der Spitze des Stockes, als ob es in diesem Augenblick nichts
Spannenderes geben könnte als versteinerte Reptilienhäupter.

		»Hast Du noch etwas Geld?« murmelte er.

		»Ich will Narcissa fragen«, antwortete Luitgarda. »Ich habe
heute Johann und Frau Bloos etwas gegeben.«

		»O laß nur!« wehrte der Herzog ab. Er zog erschrocken seinen
Stock an sich, als habe er dem Steintier ein Unrecht angetan.

		»Siehst du, nicht zu Narcissa! Sie soll nicht auch …! Wir
wollen sie, du und ich, meine Gute, lieber hinter dem Paravent
halten, im Schutz vor dem Leben. Sie hat Phantasie, und wir haben
eine [bookmark: page29]
rauhe Wirklichkeit, die ihr schaden würde. Ich bitte dich, trag es
allein mit mir, meine Gute!«

		»Braucht er viel?« fragte Luitgarda.

		»Zweihundertvierzig Mark.«

		»Sie werden sich schaffen lassen, Vater.«

		»Tapferes Mädchen«, sagte der Herzog. »Die Zeit ist nicht mit
uns und läßt uns nichts übrig als einen Weg zu finden, den wir in
der Stille und ohne Aufsehen zu erregen zu Ende leben können. Wir
sind in eine Flaute geraten, um im Stil dieser Festtage des
Segelclubs zu sprechen, und Menschen werden aus andern Zonen durch
Böen …«

		Er schwieg unvermittelt. Narcissa bog um ein Boskett.

		»Was für Böen?« fragte sie.

		»Ich sprach mit Luitgarda gerade von der Geistesgegenwart, mit
der gestern das kleine Boot die Bö ausnutzte, die unerwartet
gekommen war. Nun ja, meine guten Kinder, alsdann empfehle ich
mich. Ich will die Pferde etwas ausfahren.«

		Er ging auf das Schloß zu. Es war ein gradwandiger Kasten, aus
roten Ziegelsteinen in einem maurisch anmutenden Stil gebaut. Sein
Vater hatte es in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in dem Park am
Seeufer beim Waldhaus Jakob erstellen lassen. Links davon, durch
Bäume halb verborgen, stand die Kapelle. Früher hatte man einen
Hausgeistlichen gehabt. Jetzt wurde sie nur noch einmal im Jahr
benutzt, wenn der Monsignore die Jahresmesse [bookmark: page30] für die verstorbene
Herzogin drin las. Rechts abgerückt lagen die Stallgebäude.

		Während der Herzog dorthin abschwenkte, hielt er den dünnen
Stock eng an seine langen und schlenkernden Beine, deren Gang von
seiner Tätigkeit an Ferdinandos Hof soviel Wohlgefälligkeit
beibehalten hatte.

		Als er außer Hörweite war, sagte Narcissa:

		»Ihr habt natürlich von ganz anderem gesprochen. Na schön! Ich
habe dich aufgesucht, um dich zu fragen, was du heute Mittag
anziehst. Das Blaue oder das Weiße? Wenn wir auf dem Dampfer
mitfahren, der die Regatta der Segler der großen Klasse bis Lindau
begleitet.«

		»Man hat uns auch dazu eingeladen, ja!« antwortete Luitgarda.
»Der Geheimrat Lantz ist immer liebenswürdig zu uns. Ich glaube,
das Blaue. Bei der langen Fahrt ist es weniger empfindlich. Weißt
du, ob der Doktor Bühler auch heute mitsegelt?«

		Narcissa fragte fast feindselig:

		»Wer ist das?«

		»Aber Du weißt doch: eben der, der gestern gesiegt hat …
der mit der Erfindung!«

		»So.« Narcissa wandte sich ab.

		»Was hast du, Narcissa?«

		»Weißt du, daß der Vater des Doktor Bühler die Dampfer an den
Anlegekais angebunden hat?«

		Luitgarda warf einen Blick auf die Porreestengel [bookmark: page31] in ihrer Hand. Sie
drückte sie näher an sich und antwortete freundlich:

		»Schiffe müssen angebunden werden!«

		»Ja, nicht wahr?« rief Narcissa mit einem Gesicht, als trete sie
aus einem finsteren Dickicht auf einen Felsen über freiem Land.
Aber ihre Miene änderte sich gleich wieder. »Weshalb hat Vater
vorhin nicht die Wahrheit über euer Gespräch gesagt? Ich weiß
nicht, worüber ihr verhandelt habt. Aber als ich kam, hatte er
seinen Stock auf die Versteinerungen gestützt, und es sah aus, als
deute er mit einem überlangen Finger auf sie. Ich weiß, er hat dir
das nicht gesagt. Aber er hätte es dir sagen können: Das sind wir!
Wir sind diese Fossilien. Tante Josephine hat sie als eine Mahnung
hier aufstellen lassen. Auch wir sind mit unsern Seelen
eingekapselt … schon lange tot und versteint … Oder hat
er dir so was gesagt?«

		Luitgarda ängstlich und wehmütig mahnend:

		»Narcissa!«

		»Fossilien! Ja!« rief Narcissa. »Natürlich Fossilien! Der Doktor
Baumann ist ein unvornehmer und indiskreter Mann. Ich hab mich mit
ihm geniert gestern …«

		In diesem Augenblick fuhr der Herzog mit den beiden Rappen durch
den Hof auf die Ausfahrt zu. Die Zügel fielen von dem übermäßig
hohen Bock des Jagdwagens aus seiner Hand steil zu den Pferdeköpfen
nieder. Die Tiere stampften lebenslustig [bookmark: page32] im Kies und durchs Tor ins
Freie. Der lange Mann saß starr aufgerichtet, regungslos hoch über
ihnen. War es nicht, als kutschiere er seine eigene Leiche aufrecht
davon, ins Freie?

		Luitgarda, die Porreestengel eng an das Mieder gedrückt, erhielt
keine Aufklärung darüber, weshalb Narcissa sich mit Doktor Baumann
geniert hatte, denn Narcissa war verstummt, als sie die Erscheinung
ihres Vaters sah. Sie tupfte mit den Fingerspitzen auf ihre
Schläfen, und die Fingerspitzen waren leblos und kalt. Da faßte sie
mit einem wilden, zornigen und aufbegehrenden Griff in den
Rosenbusch, der neben ihr blühte. Die Dornen drangen in ihre Hand.
Sie blutete an zwei Fingern mit dicken, von rotem Leben
geschwollenen Tropfen. Es ist doch rot! jubelte es in ihr. Es ist
doch rot! Und in demselben Augenblick dachte sie an Doktor
Bühler.

		Luitgarda trug ihre Porreestengel in die Küche, und Narcissa
lief beschwingt zu den abgelegenen Teilen der Anlagen, wo ein
kleiner, dicht zusammenschließender Tannenwald das Grundstück
beendete. Es war still, dunkel und einsam. Hier endlich konnte sie
das Gefühl haben, ganz mit sich allein zu sein. Narcissa hielt die
Finger vor sich hin, aus denen der Rosendorn die wunderbaren roten
Tropfen herausgezaubert hatte. Sie ging auf die Hecke zu, die an
den öffentlichen Jakobswald grenzte. Die Hecke, im Schatten
wachsend, hatte [bookmark: page33] große Lücken. Oft lagen, von Vorübergehenden
achtlos weggeworfen, leere Zigarettenschachteln, alte Zeitungen,
ein zerfetzter Kragen, ein zerstampfter Hut, eine zerschellte
Flasche dort. Eben deshalb war diese Hecke der Teil des Besitzes,
der durch dieses wertlose Gerümpel das Schloß am stärksten mit der
Außenwelt in Berührung brachte. So bedeutete sie für Narcissa von
jeher dieses rätselhafte unbekannte »Draußen« selber, dieses mit
Gut und Böse in untrennbarer Bindung verquickte Draußen, von dem
sie nichts wußte, und oft war Narcissa nur zu ihr gegangen, weil
sie sehen wollte, was für neue Zeichen es der Hecke wieder
übergeben hatte.

		Als Narcissa bis zur Hecke vorgedrungen war, gewahrte sie, wie
ein paar Buben sich an den Sträuchern zu schaffen machten. Sie ging
neugierig auf sie zu. Da liefen sie weg, und einer rief:

		»Die Prinzessin kommt!«

		Ja, die Prinzessin Habenichts, dachte Narcissa.

	
		
		Lange Beine und junge Beine

		Die Regatta der großen Klasse ging quer über den See von
Konstanz nach Lindau. Der Segelclub hatte für seine Gäste einen
Dampfer gechartert, der sie begleitete.

		»Findet Sie es auch so … so beglückend?« flüsterte [bookmark: page34] Narcissa ihrer
Schwester zu. Sie schauten den Yachten nach. Die hohen Segel
überneigten sich, ein Bild der Kühnheit, die sich der Wind
dienstbar machte. Der Bug schnitt in den See, der sich im
Kielwasser kräuselte. Schau nur, lachte sie, der Bodensee ist recht
gefallsüchtig, nur ein bißchen erregt. Bin ich auch so?

		»Sag doch!« beharrte Narcissa.

		»Wundervoll!« bestätigte etwas trockener ihre Schwester.

		Lantz stand mit Doktor Baumann neben den Prinzessinnen und hatte
den Feldstecher an den Augen, um die Yacht zu verfolgen, die ihm
gehörte und die dem Dampfer am nächsten lag.

		So beglückend! wiederholte Narcissa bei sich. Richtig beglückend
wäre es eigentlich nur, wenn sie es allein erleben könnte. Hier
aber bewegten sich ein paar Dutzend Menschen um sie herum. Die
Bekannten unter ihnen, und vor allem die, die sich vorstellen
ließen, sagten reichlich oft: »Königliche Hoheit!« Mit diesem Wort
legten sie eine respektvolle Grenze zwischen sich und sie, die
Prinzessin. Das war immer so, wenn sie in bürgerlicher Gesellschaft
war. Es störte sie nicht gerade, doch manchmal erschien es ihr als
etwas Unnatürliches, ja als etwas in einem geheimen Sinn
Demütigendes.

		Sie hörte Lantz zu Baumann sagen:

		»Der Doktor Bühler ist heute nicht in derselben Form wie
gestern, als er sein kleines Boot segelte. [bookmark: page35] Bei dem Wind müßte meine
›Babette‹ mehr hergeben. Weshalb bleibt er so nah am Dampfer?«

		Was war gestern, in der Nacht, Unbegreifliches in mir gewesen?
fragte sich Narcissa, als der Klang des Namens sie traf. Sie hatte
den Tag über nicht an Doktor Bühler gedacht, und sie war sofort vor
sich selbst zurückgewichen, als Luitgarda von ihm sprach. Sie hatte
ihn auch nicht gesehen. Er steuert das Schiff dort! sagte sie sich
jetzt. Ja freilich, deshalb hatte sie ihn nicht gesehen. Kein
Pulsschlag ging lauter oder rascher. In lässiger Gehaltenheit stand
sie neben den andern an der Reling und verfolgte das schöne Bild
der Boote in der Regatta.

		»Wissen Sie, Herr Geheimrat, Sie kennen ihn ja besser als ich«,
sagte Doktor Baumann. »Mich plagt immer etwas …«

		Narcissa hatte ein Gefühl von Peinlichkeit und Scham, das gegen
ihre heitere Sorglosigkeit ankämpfte. Sie bemühte sich
wegzuhorchen, aber es gelang ihr nicht.

		Lantz warf unter dem Fernrohr, das er nicht von den Augen hob,
etwas ungeduldig ein:

		»Nun?«

		Jetzt sollte ich weggehn, sagte sich Narcissa. Hier gibt es
nichts Gutes zu hören. Warum verfolgt mich denn dieser Mann, warum
werde ich immer durch andere an ihn erinnert? Ich will nichts
hören, ich gehe nach drüben, da kann ich ebensoviel sehen. Aber sie
blieb wie angewurzelt stehen. [bookmark: page36]

		»Mir kommt«, erklärte Baumann, »immer ein Bild vor Augen, wenn
ich Doktor Bühler sehe. Ich sehe einen Mann vor mir, der
Schiffsleinen auffängt und sich ein Trinkgeld in die Hand drücken
läßt. Nichts gegen Trinkgeld, Herr Geheimrat! Aber die Vorstellung
sitzt nun einmal in mir. Nehmen Sie mir's nicht übel … Nicht
wahr, Königliche Hoheit, wir sprachen gestern auch davon.«

		»Wir nicht, nur Sie!« antwortete Narcissa und blickte auf das
Wasser. Ihr war, als müsse Lantz jetzt seinen Feldstecher umdrehen.
Dann würde alles, was nahe gewesen, in eine winzige Ferne weichen,
und dann würde sie mit allem, was da war, in dem umgekehrten
Fernglas davonfliegen.

		Lantz nahm das Glas nun weg. Aber er drehte es nicht um, sondern
ließ es auf seiner Brust hängen. Er fuhr fort, geradeaus zu
schauen.

		»Ihnen nehme ich's bestimmt nicht übel!« sagte er dann ruhig.
Baumann schaute unsicher zu seinem Gesicht hinauf. Lantz war ein
Meter neunundachtzig.

		»Wie meinen Herr Geheimrat?« fragte er etwas bedrückt.

		»Herr Geheimrat meinen«, echote Lantz, »daß er ihnen nicht übel
nimmt, wenn Sie an Trinkgeld denken. Der junge Mann, von dem Sie
sprechen, denkt wahrscheinlich an etwas anderes … da Sie sich
an meine besseren Kenntnisse über ihn wenden, Herr Doktor …«
[bookmark: page37]

		Er schaute Baumann plötzlich mit einem bekräftigenden Blick an.
Seine Augen waren hell und klar wie der Himmel vor Sonnenaufgang.
Zugleich machte er mit einer Hand steigende Bewegungen auf der
Luft, als kletterten sie auf eingebildeten Treppenstufen hoch. Er
setzte diese Bewegung fort, bis seine Hand einen Fuß hoch über
Baumanns Kopf stand und eine Weile stehen blieb. Fast freundlich
ließ er dabei die Augen hinter den spiegelnden Gläsern der großen
Hornbrille in denen seines Gesprächspartners ruhen.

		»Tjawoll!« sagte er dann wie mit einem Paukenschlag.

		Es entstand ein Schweigen. Nach diesem Tjawoll war auch nichts
mehr zu sagen. Narcissa war es beklommen bang. Hier war plötzlich
eine unheilvoll enge Verbindung geschaffen zwischen Baumann, Lantz,
Luitgarda und ihr – und vor allem eine Verbindung dieser vier
Personen mit Doktor Bühler, der doch dort unten segelte, viel zu
nahe am Schiff, wie der Geheimrat meinte. Plötzlich löste sich die
Starre in ihr, und mit einem Male machte sie aus der so streng
gehaltenen Stellung ihres Körpers heraus unversehens einen weiten
Schritt von der Gruppe weg und ging davon. Sie war blaß. Sie fühlte
es. Sie ging rascher, denn diese Blässe erschreckte sie. Sie wollte
weg aus dieser Atmosphäre, die wie eine Drohung war, sie wollte
fliehen.

		Das aber sollte ihr nicht gelingen, denn sie hörte [bookmark: page38] gleich
Schritte hinter sich und wußte, daß sie ihr galten.

		Als Lantz sie eingeholt hatte und neben ihr blieb, sagte er:

		»Ich habe längere Beine als Sie, wenn auch keine so
beneidenswert jungen. Prinzessin, kümmern Sie sich doch nicht um
diesen mißgünstigen Tropf!«

		Er lächelte auf sie nieder.

		Soll ich mich vielleicht um den andern kümmern? fragte sich
Narcissa, die neben Lantz weiterging. Hier ist eine verwirrende
Gefahr. Hundert Arme wollen mich umschlingen und mit sich
ziehn.

		Und sie ward sich bewußt, daß sie zur Rettung nur einen
einzigen, den nächsten Augenblick hatte. Nützte sie ihn nicht, dann
unterlag sie. Sie ging aufrecht in ihrer maßvollen Haltung weiter
und raffte sich nun auch innerlich zusammen. Sie fühlte, diesem
Mann, der sie mehr durchschaut hatte als sie sich selbst, müsse sie
etwas Kühnes sagen, um ihn durch etwas Unerwartetes aus diesem
Zirkel herauszureißen und dabei selbst die Sicherheit
wiederzufinden.

		»Geheimrat«, begann sie plaudernd, »Sie kennen den Haufen der
sonderbaren versteinerten Fossilien, der im Park bei uns
liegt.«

		Sie blieb stehen und schaute ihn mit ihren runden fremden Augen
mutig an.

		»Meine Tante Josephine hat sie aus Feuerland mitgebracht. Als
ich gestern davorstand, kam mir [bookmark: page39] eine Vorstellung, ich gehöre nicht zu den
Menschen, sondern zu ihnen. Gottseidank wollte ich mir zugleich
eine Rose pflücken, wobei ich mich stach. Und es waren zwei schöne
Blutstropfen auf meinen Fingern. Die waren dick und rot und
lebendig. Also ist es nicht wahr …«

		Lantz sah, wie dabei das junge Gesicht mit den fremden Augen
einen Ausdruck äußerster Spannung annahm. So klettert man auf dem
Dach eines Kirchturms, wenn einem Schwindel droht, erkannte er.

		Er küßte ihr rasch die Hand und ging davon. Er war gerührt.

		Hartgesottener Mann, das kommt dir nicht oft vor, sagte er zu
sich.

	
		
		Drei mal vierzehn macht zweiundvierzig

		Der Dampfer fuhr durch die Nacht nach Konstanz zurück. In Lindau
hatte er die Segler mit an Bord genommen, die ihre Boote im Hafen
des dortigen Clubs ließen. Bühler hatte ganz und gar nicht die
Absicht, an den Tisch zu gehn, an dem Lantz mit den beiden
Prinzessinnen saß. Dort war ein vierter Platz frei. Gerade der
Stuhl war es, der neben Narcissa stand. Für wen bestimmt?
Wen hatte die [bookmark: page40] Königliche Hoheit für würdig befunden,
neben ihr zu sitzen? Vielleicht ist wieder ein Inkognito-Prinz da,
höhnte er. Ich gehe nicht hin, das bin ich meinem Stolz schuldig.
Oder war es Notwehr vor der Vorstellung, daß ein anderer diesen
lächerlichen leeren Stuhl besetzen könnte?

		Aber ihm war nicht wohl dabei. Den ganzen Tag über hatte er
Narcissas Anblick vermißt. Er hatte schlecht gesegelt, weil er sich
nicht nach dem Wind, sondern nach der Nachbarschaft des Dampfers
richtete. Die sieggewohnte »Babette« war als vierte durch das Ziel
gegangen.

		Als er sich in Lindau bei Lantz, ihrem Eigner, deswegen
entschuldigte, hatte er ihm lächelnd auf die Schulter geklopft und
gesagt:

		»Ich weiß!«

		Was wußte er? Das, was war, konnte er nicht wissen. Was sollte
dieses seltsame »Ich weiß«? O nein, er hatte sein Herz nicht
verraten, und er würde es auch nicht tun. Prinzessinnen gingen wohl
früher mit Hofnarren um, aber er war keiner.

		Da sah er, daß Lantz auf ihn zukam. Er zuckte wie unter einem
Schlag. Lantz nahm ihn beim Arm, führte ihn an den Tisch, und mit
den Worten: »Wer will sich so braven Hoheiten entziehen?« setzte er
ihn neben Narcissa auf den Stuhl, der Bühler so bösen Anstoß
gegeben hatte.

		Gutes, braves Stühlchen! sagte Bühler bei sich; er war seit eh
und je mit diesem Stuhl brüderlich [bookmark: page41] befreundet. Mit diesem Stuhl, der
da nun also doch auf ihn gewartet hatte.

		Narcissa jagte ein blasser Schatten durch die Haut, und
Luitgarda errötete über und über.

		Lantz hatte Sekt bestellt. Luitgarda wußte, daß es Sekt gab, der
vierzehn Mark die Flasche kostete, und rechnete die drei, die in
zwei Eiskühlern an den Tisch gestellt wurden, sofort zu dem
Hafergeld zusammen, das im Schloß Sorgen machte.

		Narcissa hatte noch nie Sekt getrunken. Sie sträubte sich in
ihrem Innern dagegen. Sekt verband sich für sie mit der Vorstellung
von sittlichen Bedrohungen. Sekt war das Zeichen einer
leichtfertigen Lebensart, die Geld vergeudete, um Vergnügen zu
erkaufen, an denen Dunkles und Seltsames war.

		Widerstrebend berührte sie aus Höflichkeit gegen den Gastgeber
die Flüssigkeit mit der Oberlippe. Aber ihr ging es wie anderen
Mädchen auch, die zum ersten Male Sekt trinken. Sie fühlte die
Perlchen prickeln, senkte verlockend die Lippe tiefer hinein und
streckte dann, endgültig verführt, auch die Zunge dem Wein
entgegen. Er schmeckte wie ein Zwillingsstrom von Eis und Feuer.
Dann schaute sie dem bewegten Spiel des anscheinend unversiegbaren
goldenen Springbrunnens der Perlen zu, die aus dem Schoß des Glases
so hastig den Wein durchstoben. Woher kamen sie, diese Perlen, und
wo bleiben sie? [bookmark: page42]

		Luitgarda bekam von ihrer Schwester einen raschen heimlichen
Blick, aus dem sie die Frage sehen sollte:

		Ist das auch Ihr so? Aber Narcissa konnte sich selber keine
genaue Rechenschaft geben, wie es war und was sie überhaupt meinte.
Da lächelte sie und schaute in die Nacht hinauf, in der auch
Undeutliches lagerte.

		Der Nachtraum war offen über dem Tisch. Er fuhr als eine
bestirnte unendliche Kuppel feierlich mit.

		Lantz, von dem Hinaufschauen des Mädchens angeregt, legte
ebenfalls den Kopf zurück und sah die Venus in einer schillernden
Eindringlichkeit über dem Schweizer Ufer leuchten. Er nannte ihren
Namen. Da schoß eine Sternschnuppe, als werde sie von dem Munde des
Sprechenden geleitet, aus der Raumlosigkeit in einer jähen Kurve
auf die Venus zu. Bevor sie sie erreichte, stob sie auseinander und
warf einen ganzen Wurf leuchtender Körper zwischen die Sterne. Das
wiederholte sich.

		»Richtig, es ist ja der erste August!« sagte Lantz, der den
großen grauen Kopf weit hintenüber gelehnt hielt, sich nun
unvermittelt vorbeugte, zu Narcissa hinüberschaute und fragte:

		»Weiß Prinzessin Narcissa, daß diese Sternschnuppen des ersten
August einen Namen haben und daß dieser Name uns hier am Tisch
angeht?« [bookmark: page43]

		»Einen Namen«, erwiderte Narcissa schnell, »ja! Man nennt sie
die Tränen des heiligen Laurentius.«

		»Dann sind es vielleicht die, die unser Doktor Lorenz Bühler
heimlich über die Niederlage der ›Babette‹ weint?« meinte Lantz
lächelnd.

		Die Damen lachten, und mitten im Lachen sagte sich Narcissa:
Jetzt weiß ich auch schon, daß er Lorenz heißt. Sie hörte Lorenz
Bühler sagen:

		»Gewiß möchte ich manchmal feurige Tränen weinen.«

		»Tränen, die ein Herz verbrennen!« fügte der Geheimrat hinzu,
und obgleich niemand erkannte, in welchem Zusammenhang dies gesagt
wurde, übte es eine Wirkung aus, die eine kleine Unruhe hinterließ.
Narcissa war es, als sei das Gespräch an einen Bezirk getrieben, in
den niemand mit ihr eintreten dürfe – an einen Bezirk, der zu
meiden war, vor dem man zur eigenen Sicherheit die Augen schließen
mußte. Diese Empfehlung wurde so körperlich in ihr, daß sie es
wirklich tat. Sie saß Augenblicke lang mit fest zugepreßten Augen
da.

		Als sie sie wieder öffnete, sah sie Lantz lachen.

		»Sie wollen die Tränen unseres Lorenz wohl nicht sehen,
Prinzessin?« fragte er. »Oder haben Sie die Augen geschlossen, um
sich besser die Wünsche memorieren zu können, die Sie der nächsten
Sternschnuppe zur Erfüllung anempfehlen wollen?«

		Die schweigsame und sonst schwer wendige Luitgarda antwortete an
Narcissas Stelle: [bookmark: page44]

		»Welche Wünsche, Herr Geheimrat, sollten einem an einem Abend
bleiben wie diesem, den wir Ihrer Liebenswürdigkeit verdanken?«

		»Heimliche!« lächelte Lantz.

		Jetzt meint er meine Wünsche, empfand Narcissa, und sie
war auf eine unerklärliche Art fröhlich und in ihrem Innern ganz
unbeschwert. Sie steckte die Zungenspitze in den Sekt, lachte leise
und sagte wie zur Entschuldigung:

		»Das ist der erste Sekt, den ich trinke.«

		»Und er ist …?« Lantz schaute sie erwartungsvoll an.

		»Und er ist …« Narcissa wollte ein ganz kühnes, ganz
einzigartiges Wort sagen, das der Hochstimmung ihres Gemüts, dem
behenden Zug ihrer Vorstellungen die Waage halten sollte. Aber im
letzten Augenblick war es, als werde ein Riegel zugeschoben. Ihr
schien, als ob ihr Vater, der sich gar nicht an Bord befand, in
ihrem Rücken seine etwas starre, hohe, dünne Gestalt über sie
vorneigte, und sie ergänzte gezügelt:

		»… gut.«

		Und ich?, fragte sich derweil Doktor Bühler, der schweigsam
geblieben war. Wer bin ich jetzt hier neben ihr?

		Da schob Baumann einen Stuhl an den Tisch. In dem Augenblick, wo
er sich niedersetzte, stand Bühler auf und ging davon. Lantz
schaute ihm nach und [bookmark: page45] ein Lächeln, das nur in den hellen Augen
sichtbar wurde, begleitete ihn.

		Bühler ging zu der einsamsten Stelle des Schiffs. Die war ganz
hinten, über dem Steuerruder. Kaum gelangte das Licht des Decks bis
hierhin. Er schraubte die Hände an das Geländer und starrte in das
Kielwasser, das rauschend rückwärts wallte. Es lag als eine breite
Bahn, dunkel zu erkennen, in der Nacht und zog in einem erregten
Strudeln, in einer zornigen Gehaltenheit über den See zurück ins
Ungewisse. Ja, weiter hinten schien es in die Nacht
hinaufzutauchen, als sei es in einem Geheimnis der Erde eine
lebendige Straße, die sich zum Himmel erhob und verlor, wie die
Wünsche, wie die geisterhafte Kraft und Gewalt des Willens, da
drinnen in der Brust, in der das Herz als die wilde, starke Quelle
des Daseins schlug.

		»Herr Doktor Bühler!« hörte er hinter sich.

		Er wandte sich in einem jähen Glücksschreck um. Gegen das Licht
im Aufbau stand die Gestalt Narcissas. Sie war in seinen Augen, die
mit den ersten Blicken vom Licht geblendet waren, völlig schwarz,
wesen- und formlos …, eine dunkle Flamme, und das Deck war
kein Boden, war nichts Festes, Abgrenzendes mehr.

		»Der Geheimrat Lantz läßt fragen, weshalb Sie weggegangen sind«,
sagte Narcissa mit einer fast hochmütigen Stimme.

		»Sie wissen es!« antwortete Bühler. [bookmark: page46]

		»Wegen des Arztes! Was er gesagt hat gestern?«

		»Nicht, was er gesagt hat. Weil er es gesagt hat. Darauf kommt
es an.«

		»Worauf kommt es an?« fragte Narcissa jetzt mit einer Stimme,
die weicher geworden war. »Sagen Sie es mir!«

		Sie trat zu ihm an die Reling, und beide schauten nebeneinander
in die Bahn, die das Kielwasser in der Nacht aufwühlte, und Bühler
stellte sich vor, dort, ganz hinten, wo sich diese Straße
himmelwärts zu heben schien, begegneten sich ihre Augen, da fielen
sie ineinander und zogen inmitten des geheimnisvollen Verschimmerns
vom See aufwärts in die Sterne.

		»Und daß er es Ihnen gesagt hat«, fuhr Bühler fort.

		»Wir sprechen von Ihnen!« mahnte Narcissa.

		Eine plötzliche Kühle fiel in sein Herz. Ja, es wird notwendig
sein, ihr einiges zu sagen! Er maß durch die Dunkelheit hindurch
mit ruhigen Augen ihr Gesicht. Das ist recht, dachte er. Diese
kleine Prinzessin hat man in eine Sternenwelt gesetzt. Ich will ihr
etwas von unserer Luft hinaufbringen, daß sie atmen lernt, wie wir
atmen; ich will ihr klarmachen, was Leben ist und wo in ihm das
Prinzessinsein steht. Gestern nacht hatte ich sie auf den Gipfel
des Säntis führen wollen. Vorher soll sie mit mir noch diesen
anderen Weg gehen, der nicht so phantastisch, aber notwendig ist,
und ich will [bookmark: page47]
sehen, ob sie mir glaubt oder ob ich mit ihr streiten muß.

		»Worauf kommt es an?« hörte er sie nochmals fragen.

		»Hunderte von Millionen Menschen waren überflüssig, wenn es
darauf ankäme, wo sie in der Gesellschaft der menschlichen
Gemeinschaft stehen«, antwortete Bühler. Er hatte etwas Schroffes
in der Stimme, als zöge darin ein versteckter Grimm mit. »Aber
wie sie drinnen stehen und wie jeder seinen Platz
verwaltet! Ein Arzt kann minderwertiger sein als ein Sackträger.
Mein Vater war ein bescheidener Mann. Sie haben gehört, daß er bei
der Dampfschiffahrt an den Landungsplätzen die Schiffe festgemacht
hat. Nur die letzten fünf Jahre seines Lebens war er als Kapitän
beschäftigt. Was an Stolz in ihm war, legte er aus sich heraus auf
mich. Ich war ihm das Ziel, nicht er selber. Warum, weiß ich
nicht. Er wird die Ursache gekannt haben. Aber es ist nie
einem Schiff etwas geschehen, das er angebunden hat. Und für sein
Ziel hat er sich die strengsten Opfer auferlegt bei dem
bescheidenen Einkommen, das er hatte. So hat er doch seine Haut zu
Markt getragen; er hat etwas für das gewagt, was in seinem Innern
war und der Menschheit gedient. Er wollte nicht sitzen bleiben. Und
wenn meine Mutter, die jetzt mit mir zusammen lebt und der ich die
Entbehrungen vergelten kann, die sie sich meinetwegen auferlegte,
[bookmark: page48] auch
eine bescheidene Frau geblieben ist, so ist doch auch in ihr etwas
von dem Ferment, aus dem die Zukunft wirksam wird. Ich weiß, sie
wird im Augenblick der Gefahr und der Drohung an der Stelle stehen,
wo sie gebraucht wird, sollte dies einmal von ihr verlangt werden.
Darauf kommt es bei den Menschen an.«

		In der Nacht über den beiden suchten die Sterne neue Wohnräume.
Der See lag beiderseits in undurchdringlicher Ruhe. Und Narcissa,
die nie einen Menschen anders als gehalten hatte sprechen hören,
die in einer Umgebung lebte, der als einziger Besitz Haltung und
Gefaßtheit geblieben war, war auf einmal in etwas Neues
hineingeglitten. War das der Begriff: Brüderlichkeit, den sie nie
hatte kennen lernen? Ein Mensch zeigte sich inmitten eines
unbekannten Vertrauens. Dieser Klang hatte sich nie in ihr
angestimmt. Alle die Menschen ihrer eigenen Herkunft wie auch der
bürgerlichen Gesellschaft hatten sich bisher wie zugenagelte Kisten
an ihr vorbeigetragen. Es war, als besäßen sie die Verfügung über
die Sprache nur, um sich möglichst oft »Königliche Hoheit« sagen zu
hören. Er aber hatte noch nicht ein einziges Mal, auch gestern
nicht, »Königliche Hoheit« gesagt. Vielleicht wußte er es nicht
besser, da sein Vater Angestellter auf einem Schiff gewesen und
seine Mutter eine einfache, bescheidene Frau war. Doch das war es
gerade, was das Schöne und Warme gab. Eine neue Wahrheit …
[bookmark: page49]

		Darüber stießen ihre Vorstellungen auf den Steinhaufen der
Fossilien im Park.

		Hatte eine solche neue Wahrheit die Kraft, sie ungültig zu
machen?

		Bühler hatte nicht auf eine Antwort gewartet. Dies hatte gesagt
werden müssen. Dies mußte hingenommen werden. Dies war der
Untergrund, der unverrückbar blieb.

		»Heute sieht man den Säntis nicht!« hörte er Narcissa sagen.

		»Nicht wie gestern!« entgegnete er, und mit dem Wort erschien in
ihm, wie auf einen Wink, auf den er heimlich schon lange gewartet
hatte, das erleuchtete Fenster im Schloß und die Gestalt, die in
ihm stand.

		»Das waren Sie?« fragte er ohne weitere Erklärung.

		»Und auch Sie?« antwortete Narcissa.

		»Hinter der Trauerweide!«

		In das dunkle Wort rauschte das Kielwasser hinein. Gestern brach
der Säntis zu den Sternen auf. Jetzt war es der vom Schiff
aufgepflügte See. Und die Sterne schwangen sich durch den Raum, als
verlange es sie nach der Erde und schickten unaufhörlich fallende
Körper herab, wie Abgesandte oder Vorboten.

		Als Bühler die Prinzessin hinaufschauen sah, sagte er lächelnd,
aber seine Stimme bebte: [bookmark: page50]

		»Die Tränen des Laurentius scheinen etwas auf der Erde zu
wollen …«

		Narcissa, kühn auf einmal, wollte mit der Bemerkung des
Geheimrats entgegnen:

		Ein Herz verbrennen!

		Aber da stand Luitgarda neben ihr.

		###

		Lantz brachte in seinem Wagen die beiden Prinzessinnen zum
Schloß. Dann fuhr er mit Doktor Bühler zu dem Häuschen im Grüngang,
in dem dieser mit seiner Mutter wohnte. Er hielt beim Abschied
Bühlers Hand eine Weile und sagte:

		»Erobern Sie diese herzogliche Burg! Man muß sich Ziele stellen,
die unerreichbar scheinen. Zerschellt man unterwegs, so war es die
Probe, daß es nicht schade um einen war.«

		Bühler beachtete die Worte kaum. Er eilte in sein Zimmer, riß
das Fenster auf und ließ seine Augen in das Gewirr der Anlagen
wandern bis dort, wo sie sich in der Nacht verloren. Er sagte sich
dabei etwa das Folgende:

		Wenn ich, der Sohn eines Mannes, dessen Ohr das Anprallen des
Schiffes an die Anlegepfähle zur täglichen Musik hatte, in dieser
unrettbaren Weise von solchen Kräften ergriffen bin, dann bin ich
neugierig, zu wissen, wie es jetzt in der Tochter des Herzogs von
Mont'Alto aussieht, der die Pflege [bookmark: page51] ihrer langen Abstammung verfeinerte
Auswirkungsorgane anerzogen hat.

		Ja, ich bin neugierig …, wiederholte er.

		Einen Augenblick noch schaute er unentschlossen in das finstere
Gitterwerk. Dann griff er mit beiden Händen hinein und kletterte
durch das ebenerdige Fenster in den Garten, um das Haus zu
verlassen; dieser Weg war rascher als der durch die Haustür.
Anfangs, nachdem er sich über das Gitter auf die Straße
geschwungen, ging er in einem wohl raschen, aber in Ungewißheit
stets wieder zögernden Schritt. Unvermittelt begann er zu laufen.
Er wollte die durch die hemmende Unentschlossenheit verlorene Zeit
wieder einholen. In vier Minuten war er an der Stelle, wo sein Boot
an der Boje pendelte. Der Kahn, mit dem man sonst an das Boot
anfuhr, lag an der Kette, und er hatte den Schlüssel des
Malschlosses nicht bei sich. Er sprang mit den Kleidern ins Wasser
und schwamm zu dem Boot.

	
		
		Der Geist in der Ecke

		Die Schwestern gingen, nachdem sich Lantz von ihnen
verabschiedet hatte, gegen ihre Gewohnheit in völligem Schweigen
die Treppe zu ihrem Zimmer empor. Nur als Narcissa das Licht
anknipsen wollte, sagte Luitgarda: [bookmark: page52]

		»Laß doch! Zum Ausziehen ist es ja hell genug.«

		Narcissa antwortete nicht. Was hatte die Schwester? Sie konnte
freilich nicht ahnen, daß deren Gesicht von einer flammenden Röte
übergossen war. Das wollte sie nicht sehen lassen, um allen Fragen
aus dem Wege zu gehen. Rasch entkleidete sie sich und schlüpfte ins
Bett. Sonst hatte sie immer noch als braves und ordnungsliebendes
Hausmütterchen alle Kleidungsstücke, auch die der Schwester,
peinlich genau versorgt.

		Als ob Narcissa etwas erblicken konnte, obwohl diese kein Licht
gemacht hatte, barg sie ihr Gesicht in die Hände und versuchte in
ihnen auch das versteckt zu halten, was sie vor sich selber
unsichtbar machen wollte.

		Sie wußte nicht, was dies war – was dort verborgen bleiben
sollte. Sie fühlte nur eine Versuchung, etwas Dämonisches, das von
ihr Besitz ergreifen wollte – etwas, das Wünsche und Regungen aus
ihrem Herzen lockte, die in der Wirklichkeit nie Gestalt annehmen
durften.

		Ich will morgen zehn Stunden zu Fuß gehen, nahm sie sich vor.
Sie hatte die Gewohnheit, halbe Tage lang am Schweizer Ufer entlang
oder im Hegau über die Berge zu wandern. Ich will die
zweiundvierzig Mark für das Hafergeld zusammenbringen. Wir kochen
morgen wieder fleischlos, wir müssen sparen. Drei Flaschen Sekt
kosten zweiundvierzig Mark. Er hatte eine bedeutende
Erfindung … [bookmark: page53] Nein, nein! Sie faltete die Hände, schlug
sie aber gleich wieder vor dem Gesicht zusammen. O Mutter Maria,
hilf mir doch! Du warst stets mit mir, mit uns allen. Er stand
allein mit Narcissa, und die Sterne fielen über ihm zusammen. Sein
Kopf ragte hinauf. Ich muß morgen eine lange Wanderung machen,
Mutter Maria!

		Die Himmelsmutter beachtete das Flehen und die Marter des
Prinzessinnenherzens nicht.

		Auch für Narcissa, die angezogen auf dem Bettrand sitzen
geblieben war, hatte sie keine Zeit.

		Die Augen fest zugepreßt vor den Bildern, die ruhelos vor ihr
auftauchten und wieder schwanden, fiel sie haltlos in das Chaos der
Finsternis. Es ist ja keine Sünde, stammelte es in ihr, daß ich ihn
vor mir sehe und daß die Tränen des Laurentius nicht so glühend
sind wie meine. Mein Herz ist verbrannt von ihm. Ich begreife es
nicht, es ist alles so voll Geheimnis, Drohung, Rausch und
Betörung. Ist dies das Leben draußen vor der Hecke? Es ist böse,
dieses Leben, es birgt Angst und Unruhe. Ich hätte nicht durch die
Hecke gehen dürfen, ich muß bei den Rosen bleiben und vom Leben nur
die Blutstropfen begehren, die ihre Dornen verursachen. Aber ich
muß doch zu ihm, damit er mich in den Armen … Wenn doch
wenigstens Luitgarda etwas sagen würde!

		Narcissa wandte die Augen zum Fenster, das in halber Helligkeit
im Raum stand. Sie gab den nur [bookmark: page54] in undeutlichen Umrissen zu erkennenden
Gegenständen im Raum etwas Unwirkliches, Verschwebendes,
Unheimliches. Sie begannen sich zu bewegen, lautlos und
gespenstisch und aus der Ecke stand das Dunkel bedrohlich auf, kam
näher, griff nach ihr – –

		Narcissa fuhr zusammen, drückte sich geräuschlos mit den Händen
am Bettrand auf und glitt zum Fenster. Dort stand sie lange. Eine
Minute oder eine Stunde, sie wußte es nicht: eine Ewigkeit für sie.
Leise hörte sie die Wellen des leicht bewegten Sees an die
Ufermauer schlagen.

		Plötzlich durchzuckte es sie, als ob ein glühender Pfeil sie
durchbohrt und an den Boden genagelt hätte: drüben zog das Segel
wie gestern auf die Trauerweide zu, streckte die Hand, die in
geheimnisvoll verwehender Helligkeit aus der Finsternis auftauchte,
noch einmal zu ihr her und verschwand in dem Baum.

		Alles geschah lautlos. Nur der See rauschte in eintöniger
Gelassenheit herauf, in langen, gleichmäßigen Atemzügen. Dieser
Atem – oder war es der ihre – hing sich in die Äste der
Trauerweide, von der die Blätter über die Mauer zum Wasser
hinabtropften wie Tränengehänge. Das ist der Baum der Versuchung,
flüsterte es in ihr. Er ist dunkel und süß wie die Nacht, wie der
Schmerz, wie das Leben.

		Narcissa sah die Stelle, an der das Segel, heut [bookmark: page55] wie gestern,
verschwebt war. Ihr war, die Stelle draußen sei gezeichnet, sie sei
mit einem geisterhaften Mal gezeichnet, und dasselbe Mal sei auch
zugleich ihrer Seele eingedrückt. Sie war betäubt von einem neuen
Wissen. Nicht nur die Hecke, auch dieser Baum am Wasser führte ins
Leben. Dieses Draußen, das bisher so friedfertig fern und weit von
ihr gelagert war, von dem sie nie etwas gewollt noch geahnt hatte –
es richtete nun auf einmal seine Stirn gegen sie und verlangte
herausfordernd und drohend nach ihr.

		Sie wich davor zurück und wandte sich wieder in das halbdunkle
Zimmer. Da sah sie Luitgarda in ihre Hände eingepreßt und verloren
liegen.

		»Luitgarda!« sagte sie leise und erschrocken.

		Luitgarda raffte sich auf. Der Kampf um die innern Bilder
zerbrach. Sie schluchzte trocken auf und vergrub den Kopf im
Kissen.

		Ich kenne Luitgarda nicht mehr, sagte sich Narcissa, vom Eigenen
abgelenkt. Aber sich selber kannte sie ja auch nicht mehr.

	
		
		Das Draußen ist am Telefon

		Am nächsten Morgen stand Frau Bloos an ihrem Bett. Frau Bloos
war mit Jean-fait-tout die einzige Angestellte, die sich der
herzogliche Hausstand noch [bookmark: page56] leistete. Sie war die Witwe des früheren
Kutschers, der im Kriege gefallen war, und sie war bereits vor
ihrer Heirat im Dienst der Familie gewesen.

		»Königliche Hoheit«, sagte sie, »am Telefon ist eine Dame, die
Königliche Hoheit sprechen möchte. Sie war mit Königlicher Hoheit
im Institut der Englischen Fräulein und sagt, Königliche Hoheit
kennen sie gut. Sie sei die Hansi Paasche.«

		Narcissa hörte zu, aus einem Schlaf erwachend, der voll
schreckhafter Untiefen gewesen war. Ja, Hansi Paasche, sagte sie
sich verwirrt. Sie war mit ihr befreundet gewesen.

		»Hansi Paasche, ja!« sagte sie laut, unsicher über sich
selbst.

		»Kommt Fräulein Narcissa ans Telefon?« fragte Frau Bloos.

		Da schrie Narcissa:

		»Nein!«

		Da war es wieder, dieses Draußen, dessen Stempel sie in die
Seele geprägt trug. Sie hatte Hansi Paasche gern gehabt. Aber sie
wollte sie nicht anhören. Heute nicht, nach dem Tag und der Nacht,
die hinter ihr noch immer drohend standen. Hansi Paasche trug die
Atmosphäre um sich, die so beharrlich und gewalttätig nach ihr
verlangte. Ihr Stolz bäumte sich auf. Sie war in dieses Schloß, in
diesen verborgenen, von künstlichen Lichtern webenden Prunkschacht,
in diese Gruft von Familien verjagt. Sie gehörte durch Geburt,
durch ihre Augen, [bookmark: page57] sie gehörte geschlechterweise zu ihnen. Sie
hatte bei ihnen zu verharren. Vorgestern hatte der Straßenjunge es
ihr an der Hecke zugerufen: Prinzessin! Und wenn sie auch eine
Prinzessin Habenichts war, diese Prinzessin Habenichts gehörte
ihr.

		»Nein, ich will nicht!«

		»Kind!« versuchte Frau Bloos zu sänftigen. »Nicht so aufgeregt!
Aber doch nicht so aufgeregt, Kind! Was denn! Was denn!«

		Da richtete sich Narcissa auf:

		»Wie reden Sie zu mir? Wer hat Ihnen das gestattet? Ich bin
nicht Ihr Kind!«

		Frau Bloos stammelte:

		»Aber es ist doch … ich hab' doch oft schon so mit
Königlicher Hoheit gesprochen, wenn Königliche Hoheit … wenn
sie … traurig war.«

		Narcissa war über sich selbst erschrocken. Unbeherrschtheit, das
war nicht ihre Art und nicht die Art dieses Hauses und seiner
Geschlechterreihen.

		»Kommen Sie, Frau Bloos! Und verzeihen Sie es mir!«

		Als Frau Bloos an ihrem Bett stand, zog sie sie an sich und
schluchzte:

		»Ich fürchte das Leben, weißt du … Ich fürchte das
Leben!«

		Frau Bloos streichelte zaghaft über ihre Schultern. Sie weinte
ein wenig mit und es zitterte in ihren Hängebacken. [bookmark: page58]

		»Ich hab's gesehen!«

		»Was haben Sie gesehen?« schluchzte Narcissa.

		»In der Nacht! Das Segelboot!« plärrte Frau Bloos nun auch
selber.

		»Ja«, weinte Narcissa, »sie hat's gesehen, ja, ja.«

		Und weil Frau Bloos das Segel gesehen hatte, war es, als sei sie
von nun an eine Brücke zwischen Narcissa und dem gewalttätig
lockenden Draußen.

		Narcissa fühlte ihren Kopf an den großen weichen Busen der Frau
geschmiegt, als läge er an einem milden Kissen, das aus einer
teilnahmsvollen Menschenseele verfertigt sei, und rasch beruhigt
fragte sie nun, ob Luitgarda nicht mit Hansi Paasche sprechen
könnte. Aber sie hörte, Luitgarda sei ganz in der Frühe schon mit
dem Rad weggefahren. Sie wolle in die Schweiz, habe sie gesagt, das
Rad einstellen und eine Wanderung machen, wie sie es oft täte. Und
was solle sie nun Fräulein Paasche sagen, die am Telefon warte?

		»Ach, Frau Bloos, ich möchte …, aber ich kann nicht.
Entschuldigen Sie mich bei ihr. Sagen Sie, ein andermal,
vielleicht! Ja, vielleicht ein andermal.«

		Frau Bloos ging. Narcissa schaute von ihrem Bett einmal scheu in
den Winkel rechts von den Fenstern, dorthin, wo in der Nacht die
Finsternis aufgestanden war und nach ihr gegriffen hatte. Dort
oben, in dem hohen leeren Raum der Ecke, in der das Licht nicht
hinaufdrang, wohnte der [bookmark: page59] Geist des Hauses. Er hatte schon da
gewohnt, als sie noch ein Kind war. Er war grau wie ein Schwaden.
Innen war er von dem Gedunkel etwas bewegt und schwebte in einer
tyrannischen Erhabenheit. Er war uralt wie Gott und doch ein Dämon
und gut und böse in einem.

		Heute war die Ecke leer und nüchtern.

		Sie nahm den Handspiegel vom Nachttisch und schaute in ihre
runden Augen. Sie sah sie verweint.

		»Man sieht durch den Regen nicht durch bis zur Nofretete, der
königlichen Schwester«, sagte sie halblaut vor sich hin,
verzagt.

		Nun kam ihr eine rasche und schmerzvolle Reue. Was hatte ihr
denn die Hansi Paasche getan, die sie einmal so gern gehabt hatte?
Konnte sie es wieder gutmachen? Sie klingelte und fragte Frau Bloos
nach der Adresse von Hansi Paasche. Aber die hatte nicht gesagt,
von wo aus sie telefonierte.

		Mit dem Zehn-Uhr-Boot fuhr Narcissa vom Waldhaus Jakob zur Stadt
und von Hotel zu Hotel. In keinem wußte man etwas von einem
Fräulein Hansi Paasche.

	
		
		Nachtmahl unter Kandelabern

		Luitgarda kam im Laufe des Nachmittags von ihrer Wanderung
zurück. Ihr ein wenig fleischiges [bookmark: page60] Gesicht war von Sonne und Luft
gerötet, aber seltsamerweise wirkte diese Tönung gezwungen,
gewaltsam und nicht zu ihr passend. Sie hatte keine Fröhlichkeit
aus der Natur mit heimgebracht.

		Als sie allein mit Narcissa beim Tee saß, begann diese
unvermittelt zu erzählen:

		»Im letzten Kriegsjahr waren wir doch einmal bei Ernst Wilhelm
zu Besuch, und da hörten wir eines Tages, als wir in der Bibliothek
saßen, du erinnerst dich an den langen Schlauch von seinem
Arbeitszimmer, wie Ernst Wilhelm zu seiner Frau sagte: Heute mittag
empfange ich einen Schriftsteller! Und dann sahen wir, daß Ernst
Wilhelm und die Großherzogin Karoline einübten, wie er empfangen
werden sollte. Wir Kinder, Laura Eugenie und ich, saßen in dem
Winkel auf dem Boden, wo der große Globus steht, und suchten auf
ihm nach, ob das Großherzogtum eigens draufgezeichnet sei. Ernst
Wilhelm setzte sich an den Tisch beim Fenster, der immer mit den
großen Büchern überladen war. ›So‹, sagte er, ›jetzt wird der Gast
gemeldet. Du stellst dich zu mir …, so und schaust mit in das
Buch.‹ Es war eines mit Bildern, wahrscheinlich über Kunst, sein
Steckenpferd; dann fuhr er fort: ›Und dann also geht die Tür auf.
Der Gast kommt herein. Eine Zeitlang sehen wir nicht, daß er
eingetreten ist. Wir sind ganz unter uns. Er soll sich mit seinen
Augen überzeugen, daß wir keine Krone auf dem Kopf und kein Zepter
in der Hand [bookmark: page61] haben, wenn wir allein sind …,
sondern daß wir nichts anderes verrichten als die … die
Untertanen. Darauf kommt es an. Er soll uns sozusagen dabei
ertappen. Du stehst leicht an mich angelehnt. Dann merken wir
plötzlich, daß jemand da ist, und Du trittst rasch ein bißchen von
mir weg, lächelst. Ich stehe auf. Ich gebe dir einen leichten Klaps
auf die Schulter; der Klaps ist gut ausgedacht. Du lächelst mich
nochmals an und dann gehst du davon, an ihm vorbei. Er wird dir
nicht vorgestellt. Der Besuch soll möglichst persönlich und
unoffiziell vor sich gehen. Du lächelst ihm zu und nickst
liebenswürdig; in der Sprache, die sie uns andichten, würde es
heißen: leutselig. Was für ein Wort! Denk dir es einmal aus! Den
Leuten ist unser selbstverständlich freundliches Benehmen gegen sie
seligmachend. Die Bibliotheksgestelle sollte man hinanklettern!
Komm, noch einmal probieren …‹

		Sie wiederholten es, und das machte uns Kinder, Laura Eugenie
und mich, mächtig aufgeregt. Wir beschlossen, aus einem Versteck
den Empfang mitzuerleben. Wir glaubten es nämlich nicht. Vielleicht
erinnerst du dich, daß die Bibliothek einen fensterlosen Nebenraum
hatte, der ebenfalls mit Büchern vollgestellt war. Er hatte keine
Tür. In der Öffnung stand ein Büchergestell, das ihn zum Hauptraum
hin abschloß. Neben dem Gestell war ein schmaler Durchlaß. Wir
standen also hinter diesem Gestell im Dunkeln, unsere Herzen
klopften, und über eine [bookmark: page62] Bücherreihe hinweg sahen wir zum Fenster
hin, wo der Großherzog und die Großherzogin waren. Es ging dann,
wie sie es eingeübt hatten.

		Aber dann kam das, was uns einen so unerhörten Eindruck machte:
Das Gespräch mit dem Schriftsteller! Der dreht uns seinen breiten
Rücken zu, während ich mir bis dahin unter einem Schriftsteller
immer einen abgemagerten Menschen mit langen Haaren vorgestellt
hatte. Und weißt du, was Ernst Wilhelm ihm sagte? Ich habe es in
der Hauptsache behalten. Damals war ja noch der Krieg, und das Land
gehörte ihm. Er sagte:

		›Ihr seid es, die uns einsam machen, ihr sondert uns aus der
allgemeinen Gesellschaft aus, isoliert uns, statt den Weg zwischen
uns, unserer Stellung, unserer Sendung, wenn wir uns feierlicher
ausdrücken wollen, aufzuschließen und ihn begehbar zu machen. Wir
sind von Adam her aus keinem andern Material als ihr, und glauben
Sie mir: So ein Thrönchen ist nicht so hoch, wie es von unten aus
ausschaut …‹ Das hat er ihm gesagt. Was hältst du davon? Ich
habe nie darüber nachgedacht, ob es wahr sein kann, was Ernst
Wilhelm dem Schriftsteller gesagt hat. Glaubst du, es ist
wahr?«

		»Ich war doch auch im Schloß. Du hast mir damals nichts gesagt
davon«, antwortete Luitgarda.

		»Wir waren beide zu erregt über das, was wir erlebt hatten. Es
war ein Geheimnis für uns: Die Berührung mit einer neuen, ganz
unbekannten [bookmark: page63] Welt. Ja, es war in seiner seltsamen
Weise neu, ein gefährlicher Zauber, sag ich Dir.«

		Luitgarda schwieg und grübelte nach. Weshalb sagt Narcissa das
so unvermittelt jetzt, nach Jahren, zum erstenmal? Sie verstand die
Wirkungsfähigkeit der Aussprache zwischen Fürst und Schriftsteller
auf ein Kind. Aber diese Wirkung mußte sich dann bei Narcissa
verloren haben, da sie nie davon sprach. Und erst heute, weshalb so
unvermittelt heute?

		Ja, ich weiß, weshalb gerade heute!

		Das Ahnungsvermögen, das jeder Frau bei allen Dingen, die das
Herz angehen, in so starkem Maß gegeben ist, stellte bei Luitgarda
die unterirdische Verbindung her. Gestern hatte Narcissa auf dem
Dampfer mit Doktor Bühler allein unter den fallenden Sternen
gestanden. Heute sucht sie nun eine Brücke, aber niemand will diese
Brücke sehen, eine Brücke aus diesem Hause heraus an das Ufer, auf
dem »er« zwischen den Menschen geht und an die das Schloß der
Prinzessin keinen innern Anschluß hat …

		Narcissa schien nicht auf eine Antwort zu warten, denn sie
sprach gleich von etwas anderem.

		»Glaubst du«, fragte sie, »ob wir es erreichen, daß unser Vater
beim Nachtmahl die Kandelaber wegläßt? Wozu überhaupt immer die
geschlossenen Läden? Der elektrische Kronleuchter wäre ja heller;
[bookmark: page64] es ist
schon so heiß. Die Kerzen sind wie ein Ofen!«

		»Laß ihn!« sagte Luitgarda traurig. Sie fühlte, daß dieser
Wunsch zu demselben Ziel ging wie die Erzählung vom Besuch des
Schriftstellers beim Großherzog; am andern Ufer hatte man beim
Nachtessen auch keine Kandelaber. Ach, Luitgarda wußte Bescheid in
dem geliebten Herzen der Schwester, das nun, ohne es zu wissen und
zu wollen, gegen das ihre aufstand. Der Aufruhr, den sie sich
tagsüber ein wenig aus dem Blut gelaufen hatte, war wieder da.

		Es war Zeit, sich zum Nachtessen umzukleiden, das Abend für
Abend als eine Zeremonie, die letzte, die sich im Schloß erhalten
hatte, vor sich ging. Bald erklang das kleine Glockenspiel aus
Silberplatten, das in der Halle angebracht war, Geschenk eines
Verwandten, der eine Reise nach China gemacht hatte. Die beiden
gingen gleich hinab.

		Das Speisezimmer lag im Erdgeschoß. Seit Kriegsende war dieses
Erdgeschoß abgeschlossen, nie mehr war ein Fensterladen geöffnet
worden. Dieser Speisesaal wurde nur einmal am Tag benutzt, zum
Nachtessen, das pünktlich um Viertel nach sechs Uhr begann.

		Als die Schwestern eintraten, brannten auf der langen Tafel, wie
täglich, die beiden Kandelaber. Der Herzog saß bereits am Kopfende
in seinem großen Sessel. Er stand auf, blieb aber an seiner [bookmark: page65] Stelle und
wartete. Die Schwestern traten zu ihm heran und boten ihm die Stirn
hin, und er drückte seine Lippen darauf. Unter den Bewegungen, die
dadurch entstanden, gerieten die Kerzenflammen in ein heftiges
Wehen, und eine Weile schien es, als schwankte der große, halbleere
Raum. Die Silbergeräte warfen verborgene Zornesblitze. Die Schatten
der beiden Weinflaschen, einer Rhein- und einer Burgunderflasche,
die jeden Abend nebst den passenden Gläsern dastanden, doch nie
angerührt wurden, schienen sich auf dem weißen Damast ein paarmal
aneinanderzulehnen. Jean-fait-tout trug schon auf. Er hatte weiße
Zwirnhandschuhe über den Händen, an denen die Gärtnerarbeit, die
Beschäftigung mit den Pferden und dem Jagdwagen und mit den Bürsten
und Besen des Hauses hing. Von seinen Schläfen perlte Schweiß auf
die Wangen.

		Narcissa sah es. Draußen war die Luft des freien Sees, brandete
an die Front der sechs Fenster, die der Saal hatte. Es war jetzt
noch taghell draußen. Was für ein Gespenst richtete sich in der
stickigen Luft des nie gelüfteten Raums gegen diese Läden, die
verdammt worden waren, nie mehr ihren Zweck zu erfüllen! Die Kerzen
brannten wie an einem Sarg.

		Der Herzog pflegte bei diesen Nachtessen in einer spielerisch
gleitenden und wie körperlosen Form Unterhaltung zu machen, als
säße er inmitten von Infantinnen, Prinzen und Botschaftern, die
[bookmark: page66] alle
mit blitzenden Augen seinem gewandten Mund anhingen. Das war die
letzte Bindung an seine Stellung, die er am Hof des königlichen
Vetters jedes Jahr vier Monate lang ausgefüllt hatte, bevor der
Vetter das Land hatte heimlich verlassen müssen.

		Aber heute war der Herzog einsilbig, und das waren die
Prinzessinnen erst recht. Sie hatten ohnehin die Gewohnheit, in
dieser Stunde, in der die Erinnerung an verflossenen Glanz erhalten
wurde, dem Vater die Verfügung ganz allein zu überlassen. Heute kam
noch die Verfassung ihres Gemütes, der schwere Druck ihres Blutes
hinzu.

		In das lange Schweigen hatte das sachte Berühren der Eßgeräte
auf dem Porzellan trockene kleine Geräusche, einem halblauten,
geisterhaften Trommeln ähnlich, in den Saal getragen. Endlich
fragte der Herzog, wie es gestern auf der Fahrt nach Lindau gewesen
sei. Narcissa antwortete hastig, scheu und entfliehend:

		»Schön!«

		Der Hall ihrer Stimme wehte in den Raum wie in ein
Grabgewölbe.

		Ob der Geheimrat Lantz auch dagewesen sei?, fragte der Herzog
nach einer Weile.

		»Ja.«

		Der Geheimrat sei außerordentlich reich und tüchtig, habe aber
eine unbequeme, unruhige Art des Verkehrs.

		»Ja.« [bookmark: page67]

		Und der Doktor, der junge … der mit der Erfindung mit dem
Kohlstrunk … der Doktor … Doch fand der Herzog den Namen
nicht.

		Narcissa und Luitgarda hätten den Namen und Vornamen sagen
können. Der Herzog sah sie hilfesuchend an. Da aber auch die
Prinzessinnen den Namen nicht gemerkt zu haben schienen, unterließ
er es, sich weiter um ihn zu bemühen. Einmal noch raffte er sich
auf.

		»Der Geheimrat Lantz spricht, als sei er ein König, doch ein
König aus einem Land, in dem es nur Untertanen gibt, denen man, wie
den Hunden auf der Jagd, zuzupfeifen pflegt. Weil er so tüchtig und
reich ist, vermutlich. Sehr fremd für uns! Aber wenngleich, er ist
mir ein sympathischer Mann, und er gehört nicht zu denen, die
›Königliche Hoheit‹ im Mund haben, als sei das bei ihnen täglicher
Kaviar.«

		»Er auch nicht!« ergänzte Narcissa für sich und schaute mit
einem kleinen Schrecken zu ihrem Vater auf, als sei es möglich
gewesen, daß er ihre Ergänzung hätte hören können.

		Das Gesicht des Vaters spiegelte keine Erkenntnisse dieser Art
wider. Aber zum erstenmal bemerkte Narcissa, wie schmal seine Züge
geworden waren. Sie schienen zu einem Bündel Falten aus entnervter
Haut zusammengeschrumpft zu sein und an den stark hervorgewölbten
Backenknochen nur lose aufgehängt. Der Bart, sonst nur ein
verbindliches Ornament des hohen Kopfes, war zum bestimmenden
[bookmark: page68]
Bestandteil des Gesichts geworden. Diesen Bart spürte sie dann mit
einem überleichten Wehen an ihrer Stirn, als der Herzog die Tafel
aufhob, und sie ward von etwas gestreift, das sich in einen
unendlichen Schatten zu verlieren strebte.

	
		
		Frau Bloos findet es schwül

		Am Nachmittag des folgenden Tags hatte Geheimrat Lantz, der
Vorsitzende des Segelclubs, zum Abschluß der Festlichkeiten auf
einen Gartentee bei sich eingeladen. Das Haus lag in derselben
Seefront mit dem maurischen Schloß der Mont'Altos. Es hatte
Blumenanlagen, deren Reichtum und Gepflegtheit zu den
Sehenswürdigkeiten der Stadt gehörten, und stets stoppten die
fremden Boote, wenn sie diesen Garten am Ufer leuchten und flammen
sahen.

		In dem großen alten Park der Mont'Altos hungerten die
moosverfilzten Rasen ein. Ein einziges Beet war mit verkrüppelten
Rosen erhalten. Sie sahen aus wie die ausgewaschenen Blusen, die
Luitgarda und Narcissa im Haus aufzutragen pflegten. An einigen
Stellen torkelten vor Alter blutarme, magerstenglige Rudbeckien
durcheinander. Eine [bookmark: page69] Reihe Dahlien stand gegen den See mit
altmodisch kleinen Blumen, die das Laub überwucherten. Der Haufen
der versteinerten Fossilien aus Feuerland beherrschte die Anlage.
Und bloß im Frühjahr schwammen die Vergißmeinnicht, die
Armeleutsblumen, über die Rasen, wie türkisblaue Teiche, und die
Bäume erhoben sich in einem gewaltigen alten Adel über sie. Solche
Bäume hatten die neuen Anlagen der Villa des Geheimrats nicht.

		Inmitten der auftrumpfenden Pracht des mit äußerster Sorgfalt
gepflegten Lantzschen Gartens dachte Narcissa an ihren Vater. Eine
aufbegehrerische Schwermut befiel sie. Es geht alles zur Neige.
Diese Rosen, sagte sie sich, und warf bewundernd abschätzende und
traurig vergleichende Blicke in das Übermaß des Blütenreichtums,
sind rot und aufrecht. Die unserigen sind blutlos, ein
Insektenstich tötet sie. Aber weshalb weiß ich das alles erst seit
gestern und weshalb habe ich es vorher nie beachtet?

		Sie sah Doktor Bühler neben Luitgarda stehen, die mit ihrem
rotgebrannten Gesicht ein wenig hilflos zu dem großen kräftigen
Mann aufschaute. Die Blicke von Narcissa und Bühler begegneten sich
für einen kurzen Augenblick, dann wandte sie den Kopf weg. Ihr war,
als liege in diesem Blick ein allzu vertrautes Einverständnis, als
käme darin wieder die zweimalige ferne nächtliche Begegnung auf dem
See unter der Trauerweide zum Ausdruck, [bookmark: page70] der Säntis und die Sterne,
die der Wille dieses Mannes um ihretwillen zur Erde zwingen
wollte.

		Nein!, sagte sie, ich bin nicht irgendein kleines Mädchen, das
man so anblicken darf. Ein hochmütiger Ausdruck trat in ihr
Gesicht. Ja, ich bin hochmütig, Herr Bühler, ich will hochmütig
sein. Die Sterne sollen dort über dem Berg in klarer, unendlicher
Ferne weiterleuchten.

		Doktor Baumann trat zu ihr und Narcissa nahm unvermittelt den
Schein einer in weiten Abstand gerückten, unverbindlichen
Liebenswürdigkeit, einer weltläufigen Gleichspannung an. Lächelnd
gab sie Doktor Baumann Bescheid, da er sie ansprach. Aber es
erschien ihr schwieriger als sonst, diese Haltung zu bewahren, zu
der sie von Kindheit an geschult war. Um wieviel leichter und
beseligender wäre es, sich den Kräften zu ergeben, von denen sie
seit vorgestern so zwiespältig umgetrieben wurde …

		Viel später, als sie mit mehreren Festgästen in nichtssagendem
Geplauder durch die Gartenanlagen ging, hörte sie hinter sich seine
Stimme. Von der Unterhaltung, die er mit dem Geheimrat führte,
vernahm sie nichts. Doch plötzlich verstand sie laut und deutlich,
wie die Stimme sagte:

		»Jede Zeit ist mir recht. Ich bin abends immer zu Haus.«

		Mit überdeutlicher Klarheit erfaßte sie diese Worte, und es war,
als seien sie allein an sie gerichtet. [bookmark: page71]

		Kurz vor sechs Uhr verließen die Prinzessinnen das Fest, um
rechtzeitig zum Nachtessen im Schloß zu sein. Narcissa war nicht
mit Bühler zusammengekommen, und sie wußte, daß er sie mit Absicht
gemieden hatte.

		Auch heute gab es ein schweigsames Nachtmahl. Der Herzog saß
matt da.

		»Die Hitze ist groß!« sagte er.

		Luitgarda verdrängte, was sich in ihrem Herzen immer wieder
erheben wollte, unter hastig vorgeschobenen Vorstellungen, wie sie
die oder jene Haushaltungssorgen erledigen, was sie morgen kochen,
was zum Flicken, was zum Bügeln kommen sollte.

		Narcissa begriff nicht, was Bühler veranlaßt hatte, jeder
Gelegenheit, um zusammenzutreffen, auszuweichen. So kann dies nicht
bleiben!, sagte sie sich. Sie suchte und grübelte. Ich muß mit
Luitgarda darüber sprechen, sie muß mir helfen. Aber sie verwarf
diesen Gedanken sofort wieder.

		Ihre Nöte bewegten sich in einer so fremden Zone ihrer Seele,
daß sie nicht zu diesem Versteck vordringen konnte. Wie hätte sie
es ihrer Schwester erklären wollen! Luitgarda hätte sie so hilflos
angeschaut wie vorhin den sie um Haupteslänge überragenden Sohn des
Mannes, der die Schiffe auf dem Bodensee angebunden hatte. Nein,
für solche Dinge war Luitgarda gewiß nicht »zuständig«.

		Nachdem die Tafel aufgehoben, ging sie, wie [bookmark: page72] gewohnt, mit ihrer
Schwester in das gemeinsame Wohnzimmer. Bevor sie sich ans
Umkleiden begab, sagte sie zu ihr:

		»Luitgarda, ich gehe jetzt zu Doktor Bühler.«

		Luitgarda machte: »O mein Gott«, und schon trat jener hilflose
Ausdruck in ihr Gesicht, den Narcissa vorausgesehen hatte. Es war
noch mehr darin – Schreck, Angst und Bestürzung. Aber das sah
Narcissa nicht.

		»Ich gehe gleich«, fuhr sie sachlich fort. »Ich ziehe meinen
Staubmantel über das Kleid und nehme Frau Bloos mit.«

		Luitgarda hätte nun wohl fragen müssen, was ihre Schwester zu
einem so ungewöhnlichen Besuch in später Abendstunde veranlaßte.
Aber sie hatte Mühe, mit ihrem Atem zurechtzukommen. Beklommen
starrte sie Narcissa nach, die den Mantel aus einem Schrank holte,
ihr, ohne eine Miene zu verziehen, zunickte und rasch
davonging.

		Frau Bloos war mit Jean-fait-tout in der Küche beschäftigt, das
Geschirr vom Nachtessen zu reinigen.

		»Kommen Sie einmal herauf, Frau Bloos«, sagte Narcissa. Und
draußen im Flur:

		»Legen Sie einen Mantel um. Wir müssen gleich zusammen in die
Stadt gehen.«

		Was werde ich ihm sagen?, fragte sich Narcissa, als sie sich der
Anlage näherten, an der das kleine Haus stand. Jetzt weiß ich es
noch nicht. Aber das Recht zu diesem Gang ist auf meiner Seite.
Dieses [bookmark: page73]
Recht wird mir eingeben, was ich zu sagen habe, sobald er vor mir
steht.

		In diese Überlegung hinein hörte sie Frau Bloos sagen:

		»Es wird ein Gewitter kommen!«

		Narcissa bezog es auf sich und ihr Unternehmen und entgegnete
unwillig:

		»Unsinn! Weshalb soll ein Gewitter kommen?«

		»Weil es so schwül ist«, antwortete Frau Bloos.

		Ja, es war schwül. Es war viel zu schwül. Verwirrt und hastig
sagte Narcissa:

		»Nun, wenn auch. Im August kommen oft Gewitter. Warten Sie hier,
Frau Bloos, bis ich wiederkomme.«

		Sie waren bis zur Mainaustraße gelangt und das Haus war in einer
der ersten Querstraßen. Narcissa fand es gleich. Sie stand noch
einen Augenblick in der Dunkelheit an dem eisernen Gartenpförtchen,
klinkte es dann auf und ging rasch auf die Haustüre zu. Es war
finster hier unter den Bäumen, aber es gab nichts mehr zu
verfehlen, denn der bekieste Weg führte geradeaus auf die Tür zu.
Sie tastete mit den Fingern nach der Glocke, und diese rief drinnen
plötzlich überlaut. Ebenso überlaut pochte ihr Herz. Sie wollte
davonlaufen, aber sie stand wie festgenagelt. [bookmark: page74]

	
		
		Hinter einem Vorhang

		Drinnen wurde Licht gemacht, das in die Tür eingelassene Fenster
geöffnet, und eine Frauenstimme fragte:

		»Isch's der Herr Generaldirektor?«

		»Nein«, antwortet Narcissa, »ich bin eine Bekannte von Herrn
Doktor Bühler und möchte ihn in einer dringenden Angelegenheit
sprechen.«

		Seine Mutter, sagte sie für sich, seine einfache, glückliche
Mutter.

		Die Tür ging auf. Eine behäbige, hell und schlicht gekleidete
alte Frau stand im Licht vor Narcissa.

		»Es ischt nämlich, Fräulein«, sagte die Stimme weich und
freundlich, stockte aber mit einem erschrockenen Seufzer und
stammelte:

		»Fräulein Prinzessin …«

		Narcissa trat ein und lächelte die alte Frau an.

		»Frau Bühler?« fragte sie.

		»Ich habe … die Ehre«, stammelte die alte Frau, »gleich,
ich will …, wenn das Fräulein Prinzessin …«

		Sie war weg und in eine Tür verschwunden. Narcissa stand im Flur
grade unter der elektrischen Lampe, die von einer gelbgetönten
Schale gebildet wurde. Sie hörte Stimmen. Dann fiel ein Stuhl um in
dem Zimmer, in das die Frau verschwunden war, und nun kam durch
dieselbe Tür Doktor Bühler heraus. [bookmark: page75]

		»Prinzessin?« fragte er atemlos.

		»Ich wollte Sie besuchen. Ich möchte mit Ihnen sprechen«,
antwortete Narcissa und hörte wieder ihr Herz klopfen. Es schlägt
viel zu laut, er muß es ja hören!

		Er sagte: »Ja!« Unbeholfen und hastig ging er vor ihr zur Tür
und ließ sie eintreten. Die alte Frau war nicht mehr zu sehen. Die
Tür fiel ins Schloß. Das Zimmer war übermäßig hell, nicht nur von
der einzigen großen Birne, die mit einem steinblauen Licht unter
einem grell durchstrahlten Glasschirm brannte, auch hell von
Möbeln, wie sie Narcissa nie gesehen hatte. Die Stühle waren aus
glatten, glänzenden Metallröhren, die Tische von fast weißem Holz
und ebenso die Bücherschränke. An keinem Möbel war der geringste
Zierrat. Im Schloß knäuelte sich alles an den Truhen, Schränken,
Stühlen, Sofas und Tischbeinen von Früchten, Blumen, Löwenköpfen,
Wülsten …

		Was soll das und was will ich hier?, fragte sich Narcissa
betreten. Sie vermochte diesen neuartig-kalten Anblick nicht
einzuordnen, der ihr nackt vorkam. Plötzlich sehnte sie sich nach
den verschnörkelten Staubfängern im Schloß. Hier war alles so kalt,
daß es frösteln machte. Auch von ihm ging diese Kühle aus, die sie
in diesen drei Tagen schon öfter empfunden hatte. Und wieder fühlte
sie es: hier war etwas unbestimmt Drohendes, das bereit war, sie
aus all ihrer Geborgenheit zu reißen und [bookmark: page76] sie in das gefürchtete
Draußen zu stoßen, sie auszusetzen in eine Verlassenheit, die kalt
und feindlich war und weder Träume noch Prinzessinnen kannte.

		Da war es, als sei sie in ihrem Innern, das doch eben noch so
von stürmischem, blutrotem Leben angefüllt war, völlig ausgeleert.
Ich hätte daheim bleiben müssen. Mein Gott, was tue ich hier?

		Sie nahm sich zusammen, und sie glaubte, die Angst würde
vergehen, wenn sie spräche, nur irgend etwas sagte. Diese Leere war
schrecklicher als alles, was sie kannte. Sie mußte sie füllen mit
dem Klang ihrer Stimme. Aufs Geratewohl sagte sie:

		»Sie haben eine Erfindung gemacht, Doktor Bühler?«

		Kaum hatte sie es ausgesprochen, als sie sich selbst eingestand:
Bin ich meiner Sinne nicht mehr mächtig? Was soll diese törichte
Frage? Jetzt? In dieser Umgebung, dieser Stunde, diesen
Umständen?

		Unsicher sah sie zu Bühler hin und gewahrte, wie dieser ihren
Blick fast streng erwiderte, während er antwortete:

		»Es geht nicht um Erfindungen!«

		Dann ließ er einen Augenblick verstreichen, in dem sich die
Strenge seiner Augen ein wenig milderte, und mit dem Anflug eines
Lächelns fuhr er fort:

		»Vielleicht geht es um …«

		Da klingelte es.

		Er erschrak. Er hatte sagen wollen: um Sterne, [bookmark: page77] und dann lachen und
ihre Hand nehmen wollen, ihre beiden Hände. Aber die Glocke brach
über Wort und Absicht herein und Bühler sagte statt dessen
hastig:

		»Es ist der Geheimrat Lantz. Ich habe ihn erwartet. Es ist Ihnen
wohl nicht recht, wenn Sie ihn hier treffen. Kommen Sie in das
Nebenzimmer! Der Besuch dauert nicht lange.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, nötigte er sie durch eine mit
einem Vorhang aus weißen dicken Schnüren verhängte Türöffnung. Hier
saß sie nun in der Dunkelheit in dem Sessel, den ihr Bühler ans
Fenster geschoben hatte, und war zornig gegen Bühler und sich
selber, daß sie sich in diese Heimlichkeit hatte treiben lassen.
Durch den Vorhang fiel bläuliches Licht zugleich mit schwarzen
Schattenstreifen in den Raum herein.

		Narcissa hörte gleich die Stimme des Geheimrats, von der sie zu
Luitgarda einmal gesagt hatte: sie klingt, als ob sie sich polternd
von einem Hausdach herab über einen stürze. Und diese Stimme sagte
laut und ein wenig unwillig:

		»Haben Sie sich's nun überlegt? Also zweihunderttausend Mark
Abfindung für die Auswertung Ihrer Erfindung auf den Tisch des
Hauses, morgen, und eine Anstellung bei uns mit entsprechendem
Gehalt, selbständig, eigenes Laboratorium, Pension,
aber …«

		Da nahm Bühler ihm das Wort ab: [bookmark: page78]

		»Aber ich gehöre nicht mehr mir selber, sondern Ihnen!«

		»Ja, also, etwas müssen wir ja auch für die Moneten haben, die
wir Ihnen anlegen.«

		»Verübeln Sie es mir nicht, Herr Geheimrat, aber ich ziehe vor,
mich selber in mir anzulegen.«

		»Witze!« rief Lantz ärgerlich. »Zwei-hundert-tausend
Reichsmark … Ein hundert … zwohundert …
tausend …«, skandierte er, »ein Jahresgehalt, sagen wir von
fünfzehn – steigend – Pensionsberechtigung –.«

		»Und meine Selbständigkeit glitscht unter Banknoten davon.«

		»Ach, Ihre Selbständigkeit! Wer ist denn selbständig? Bin ich
selbständig? Das sind mittelalterliche Begriffe. Es geht eine Sage,
daß es das vor fünfhundert Jahren gegeben hat. Sicher ist es auch
nicht!«

		Dieses Gespräch über so große Summen und vor allem der
achtungslose Ton, in dem es gehalten wurde, erfüllte Narcissa mit
einem erschrockenen Staunen. Geld, in winzigen Zahlen, im Schloß
der tägliche Gegenstand sorgenvoller Nöte, Laufereien,
Verhandlungen, Aufregungen … Hier in dem kleinen Häuschen, in
den Räumen mit den erfrorenen Möbeln wurden Riesensummen
zurückgewiesen wie ein Teller mit unreifen Pflaumen.

		Ihre Einbildungskraft war ein wenig betäubt. Sie wurde von
lockenden Vorstellungen durchschwärmt; [bookmark: page79] zauberhafte Möglichkeit, mit Doktor
Bühler und dem Geheimrat über diese Summen gemeinsam bestimmen und
einen Teil ihrem Vater zur Verfügung zu stellen … wie die gute
Fee. Das Gespenst der nie ruhenden Sorge vertreiben, das im Schloß
in allen Räumen und zu allen Stunden nistete. Narcissa schaute
selbstverloren durch das offene Fenster in die Nacht. In den Bäumen
wetterleuchtete es erregt und jedesmal drang ein hastiger grüner
Schein bis zu ihr und überfunkelte ihre Augen und ihr Gesicht.

		»Stellen Sie sich das eindringlich vor, Bühler«, hörte sie den
Geheimrat weiter sprechen. »Sie sind wirtschaftlich selbständig mit
den zweihunderttausend und mit einem Gehalt von fünfzehntausend im
Jahr können Sie dann auch mal heiraten, Menschenskind, warum
heiraten Sie eigentlich nicht? Mit den fünfzehntausend können Sie
sogar Schlösser erstürmen. Es gibt nicht weit von hier eine kleine
Märchenprinzessin Narcissa …«

		Narcissa hörte einen Schrei und wußte nicht, kam er von dort
oder von ihr selber.

		In die angenehme Gaukelei ihrer Vorstellungen hatte die Stimme
des Mannes drinnen ein Wort geworfen, das Narcissa selber in
brutalster Art mitten hineinstieß in Dinge, für die es jetzt noch
kein Wort geben durfte.

		Ja, sie war es, die bei dem unvermuteten harten Zusammenstoß mit
den Dingen aufgeschrien hatte. [bookmark: page80] Sie war auch nicht mehr auf dem Stuhl am
Fenster. Sie war zwischen Buschwerk, Rasen und Bäumen an einem
unbekannten Ort, wo sie noch nie zuvor gewesen war. Zweifellos war
das Wort gefallen zur Strafe, daß sie als heimliche Horcherin am
Fenster sitzen geblieben war, und sie war vor dem Überfall des
Wortes durch das Fenster hinausgesprungen. Sie wußte später nicht,
wie sie aus dem Garten herausgefunden hatte. Zitternd stand sie bei
Frau Bloos.

		In völligem Schweigen eilte sie zum Schloß zurück. Frau Bloos
lief mit. Auch sie sagte nichts.

		Narcissas Gedanken schwirrten durcheinander. Ich kann ja nicht
mehr atmen. Jetzt wird gleich das Gewitter losbrechen. Es gibt
nicht weit von hier eine kleine Märchenprinzessin. Sie haben eine
Erfindung gemacht, Doktor Bühler? Wie soll das enden? Wie kann das
enden! Jetzt ist es zu Ende.

		Auch Frau Bloos dachte: wenn das nur gut ausgeht! Sie war
Narcissa heimlich bis an die Ecke nachgegangen, sie wußte, in
welches Haus sie eingetreten war, und da war ja auch noch das
Segelboot in der Nacht gewesen. Nun wohl, ob Prinzessin oder nicht,
junge Mädchen und junge Männer sind füreinander da. Das wäre
schließlich in der Ordnung. Und eine schöne Stelle hat er auch,
eine sichere, und Pension nachher … man hat schon öfter
gehört, daß Prinzessinnen … nun gewiß, wohl, und unsere
Prinzessin Habenichts, und da wäre ja gewiß [bookmark: page81] alles recht. Nur, weshalb
läuft sie jetzt, als sei sie ein Geist geworden, nicht ein
Sterbenswörtchen, nur husch! husch! heim ins Schloß Habenichts
zurück?

		Das war es, was Frau Bloos Kummer machte, und zu fragen getraute
sie sich nicht. Die Prinzessin war schon als Kind manchmal
eigenartig gewesen. Wissen durfte es keiner, das war klar. Frau
Bloos würde schon schweigen. Aber das hätte die Frau Bloos doch
gern gewußt, was sich in den wenigen Minuten in dem kleinen Haus
abgespielt hatte und weshalb die Prinzessin durch den Garten
geflohen war.

		Narcissa fand Luitgarda am Fenster. Diese hatte das Kleid noch
an, das sie zum Nachtessen getragen hatte. Es war ein helles Kleid
mit großen gelben und malvenfarbenen Blumen, für Luitgarda
unvorteilhaft, weil Form, Anordnung und Farben zu kühn waren und
nicht zu ihr paßten.

		Weshalb hat sie sich nicht umgezogen?, fragte sich Narcissa, von
der Tatsache, daß es nicht geschehen war, aber auch von dem Bild
des ungeschickten Kleides auf eine unbegreifliche Weise erregt. Was
für eine Absicht war dabei, daß Luitgarda sich nicht umgezogen
hatte und Narcissas Rückkehr erwartete?

		Luitgarda wandte sich um und Narcissa schaute ihr zornig in die
Augen. Doch die Schwester blieb am Fenster stehen. Sie blickte
starr an Narcissa [bookmark: page82] vorbei, und diese sah, daß Luitgardas
Gesicht wie von Fieber glühte, daß in den Zügen ein Ausdruck war,
den sie nie an ihnen gesehen. Es war der Ausdruck einer qualvollen
Spannung, schmerzhaft, und in diesem stummen Verharren von einer so
unmittelbar auf Narcissa selber übergehenden Wirkung, daß sie auf
Luitgarda zustürzte, sie umschlang und wild zu schluchzen
begann.

		In Luitgardas Augen stiegen große Tränen auf und rollten schwer
über die Wangen. Sie streichelte mit einer Hand über Narcissas Kopf
und preßte sie mit der andern an sich. Sie fragte nicht und sprach
nicht und auch Narcissa blieb dem Ausbruch der Verzweiflung stumm
verfallen.

	
		
		Chemie vor versteinerten Molchen

		Das Wort, das Narcissa durch den Vorhang mit den weißen Schnüren
gehört, hatte im ersten Anprall eine zerstörende Wirkung gehabt: es
muß alles aus und zu Ende sein, das bedeutet es für sie. Aber diese
Wirkung blieb nicht unverändert in ihrem Innern stehen. Je weiter
diese für sie so brutale Äußerung in die Zeit zurücksank, machte
sie eine Wandlung durch. Der Geheimrat hatte es ausgesprochen,
nicht Doktor Bühler, dem sie es nicht verziehen hätte. Sie wußte
nicht viel von den [bookmark: page83] Männern, aber sie waren anders, das hatte
sie erkannt. Sie konnten das Zarte nicht bewahren und
unausgesprochen lassen. Was Lantz da gesprochen hatte vom Geld und
vom Heiraten und von der kleinen Märchenprinzessin Narcissa, das
hatte ja wohl selbst in ihr gelegen, unerkannt und unangetastet. Es
war wie ein Bote eines Verhängnisses oder des Schicksals, böse und
gefährlich, aber es lag auch eine Lockung darin, wie alles, was
»draußen« war. Viele Früchte haben eine harte und bittere Schale,
kam es Narcissa in den Sinn, aber Kern und Fruchtfleisch sind
süß.

		Sie wollte am nächsten Morgen die einsame Tiefe des Parkes
aufsuchen, wo die Tannen sich dicht zusammenscharten und den Tag
wegnahmen, um sich mit sich selber und diesen gewandelten Gedanken
zu ergehen. Als sie das Haus verließ, stand unvermittelt Lantz
neben ihr.

		»Prinzessin«, sagte er rasch und mit einer sonderbar gedämpften
Stimme, »es ist gut, daß ich Sie allein treffe. Wenn wir durch den
Park gehen, kann ich Ihnen wohl alles sagen, was zu sagen ich
herkam, ohne daß es von Ohren gehört wird, für die es nicht
bestimmt ist.«

		»Bitte, Herr Geheimrat«, antwortete Narcissa und neigte sich mit
einer leichten damenhaften Gebärde zu ihm. »Der Park gehört
augenblicklich allein uns beiden und dem, was Sie mir sagen
möchten.« [bookmark: page84]

		Erst war sie vor dem unerwarteten Erscheinen des Geheimrats
erschrocken. Dann, rasch gefaßt, ahnend, was die Ursache des
Besuchs war, hatte sie sich sofort gemeistert und den Entschluß
gefaßt, alle Selbstüberwindung und gesellschaftliche Kunst gegen
ihn zu setzen, die sie ihrer Erziehung verdankte.

		»Sie gestatten, Prinzessin, daß ich gleich aufs Ziel losgehe.
Gestern abend haben Sie aus meinem Mund etwas gehört, was ich
natürlich nicht gesagt hätte, wenn ich hätte an die Möglichkeit
denken können, daß Sie in der Nähe waren. Bühler ist, was man einen
Kavalier nennt. Ich weiß es nicht von ihm, was ich nicht wissen
sollte, sondern von Ihnen selber, indem sich das ereignet hat, was
so oft in Romanen und schlechten Theaterstücken eine Komplikation
hervorruft: Sie haben nämlich Ihr Taschentuch auf dem Stuhl liegen
lassen. Hier ist es …«

		»Ja, denken Sie sich, Herr Geheimrat«, unterbrach ihn Narcissa
und schaute ihn mit einem Lächeln an, das ebensogut dem Dampfer
gelten konnte, der weit draußen vorbeifuhr, oder dem Säntis, dessen
Gipfel man aus dem Dunst herausdämmern sah. Wie der Vater …,
sagte sich Lantz.

		»Denken Sie sich, was für eine Ungeschicklichkeit von mir, in
dieses Nebenzimmer zu gehen, weil Sie kamen. Es war dumm und
unüberlegt, denn, da Sie ja auch vom Fach sind, hätten Sie den
Zweck meines Besuches mit erfüllen helfen können. Ich [bookmark: page85] will Chemie
studieren. Sie kennen unsere Lage, und die Zeit stellt Forderungen
und gibt Möglichkeiten und Aussichten.«

		»Ja, es ist eine große Not im Augenblick an Chemikerinnen«,
schnitt Lantz ab. »Trotzdem halte ich von mir aus darauf, einen
Kommentar zu dem Wort zu geben, mit dem ich Sie in die
Verhandlungen zwischen Bühler und mir hineinzog.«

		»Herr Geheimrat!« Narcissa lächelte jetzt und legte einen
flüchtigen Augenblick lang ihre Hand auf den Arm von Lantz. Als ob
sie ihre Hand an den Turm des Münsters oder auf die Meersburg legen
würde!, sagte sich Lantz.

		»Wir sind ja alte Bekannte, und meine Schwester und ich haben so
viele Beweise der Liebenswürdigkeit Ihrer Gesinnung zu uns. Grade
noch die schönen Tage des Festes im Segelclub …«

		»Nun, dann freue ich mich, daß Sie die Sache in so verständiger
Weise hingenommen haben, und unser Gespräch kann beschlossen
werden. Ich wollte mit ihm einen Besuch bei Ihrem Herrn Vater
verbinden.«

		Narcissa überhörte nicht, daß in dem Ton etwas Geärgertes war.
Aber sie durfte ihn nicht davon reden lassen.

		»Sie sind sehr gütig, Herr Geheimrat. Mein Vater wird sehr
bedauern, aber er ist auf seiner täglichen Ausfahrt mit den
Pferden.«

		Auch dies hatte Narcissa in dem flüssigen Unterhaltungston
[bookmark: page86]
gesagt, zu dem sie sich gegen den Aufruhr ihres Gemüts durchrang.
Lantz gab ihr die Hand und wandte sich rasch ab.

		Narcissa, eben noch so froh darüber, daß sie mit anerzogener
gesellschaftlicher Kunst einem ihr peinlichen Thema auszuweichen
vermochte, war nun auf einmal enttäuscht, als sie Lantz davongehen
sah. Alles mache ich falsch, sagte sie zornig zu sich. Was soll er
denn halten von diesem Unsinn, daß ich Chemie studieren will und
mich nicht an ihn, sondern an Bühler gewandt habe. Was soll er von
mir und meinem Besuch zur Abendzeit bei einer so offensichtlich
fadenscheinigen Ausrede denken? Gerade der Geheimrat war stets gut
zu ihr gewesen, er war erfahren und klug – und er hatte ja ohnehin
längst durchschaut, wie es um sie stand. Sie war dumm wie ein
verliebter Backfisch. Wenn sie ihm Vertrauen entgegengebracht
hätte, statt ihn mit seelenloser gesellschaftlicher Kunstfertigkeit
von sich zu treiben!

		Sie sah ihn verdrossen dem Schloß zugehen. Soll ich ihm
nachlaufen, soll ich … Aber da wandte er sich plötzlich um und
kam zurück. Er trat nahe an sie heran und sagte:

		»Prinzessin, mir haben Sie mit Ihrer oberflächlich entgleitenden
Redeweise nicht weisgemacht, daß meine Worte von gestern Sie nicht
bis ins Innerste getroffen haben, stärker als irgend etwas jemals
in Ihrem Leben. Gottseidank! Und weil ich weiß, daß [bookmark: page87] ich Gottseidank sagen
kann, deshalb kam ich her. Wenn die Menschen mehr Vertrauen
zueinander hätten, würden sie sich das Leben leichter machen. Ich
kam nämlich nicht, um mich zu entschuldigen, sondern um Ihnen, was
ich sagte, Aug' in Aug' zu wiederholen. Sie sollen nicht meinen,
daß ich jemals hinter Ihrem Rücken leichtfertig mit Ihnen umgehe.
Sie haben mir vorgestern gesagt, sie seien von einer Vorstellung
überfallen worden, in der sie sich versteinerten Lebewesen aus
einem andern Zeitalter und nicht uns Menschen zugehörig fühlten.
Das sind wohl diese Fossilien?«

		Narcissa nickte scheu: ja.

		»Nun, so erlauben Sie mir, Ihnen einen Kommentar zu meiner
Bemerkung zu geben: wenn eine Chemie Sie vor dem Prozeß
retten kann, mit dem Sie der Anblick dieser versteinerten Molche
wahrscheinlich mit Recht bedroht, so ist es die des Doktor Bühler.
Adieu, jetzt gehe ich wirklich. Es gibt einen Bezirk in jedem
Menschen, in dem man ihn mit sich selber allein lassen muß …
Den sehe ich jetzt bei Ihnen. Ich bin Ihr Freund, Kind!«

		»Kind«, hatte er gesagt, gerade so wie gestern Frau Bloos. Ja,
sie war wirklich ein Kind – aber auf einmal ein glückliches,
seliges Kind, vor dem die Zukunft leicht und vertraut dalag. [bookmark: page88]

	
		
		Es wird mit Wasser gekocht

		Einmal hatte ein Mann Narcissa, nachdem sie öfter zusammen
getanzt hatten, die Hand geküßt. Es war einer der entfernten
österreichischen Vettern. Sie hatte ihn befremdet angeschaut. Da
hatte er mit einem Lachen in einer kecken Selbstverständlichkeit
auch ihre zweite Hand genommen und wollte seinen Mund ebenfalls zu
ihr beugen. Aber das Befremdende des ersten Vorganges ging in ein
Gefühl von Beschämung und Entrüstung aus; sie zog die Hand weg und
begann ein gleichgültiges Gespräch. Sie tanzte nicht mehr und war
bedrückt. Das war so ziemlich die einzige Erfahrung, die Narcissa
mit einem Mann hatte, bevor sie in Überlingen den Regattasieger
kennen lernte und die Dinge jenen verwirrenden Verlauf nahmen, der
sie abends in das dunkle Zimmer eines fremden Hauses und zum
Anhören der Bemerkung des Geheimrats geführt hatte.

		Der Besuch des Geheimrats und seine letzten Worte hatten das nun
einmal Geschehene erneut in das »Draußen« gestellt, aber diesmal in
einer befreienden, klärenden Art. Jetzt erst war alles
Wirklichkeit. Ihr hatte sich Narcissa zu stellen. Das Dunkel war
geschwunden, es war nicht zu Ende, es gab noch einen Weg.

		Alle Schuld lag bei ihr. Diese Schuld war dadurch entstanden,
daß sie sich aus dem natürlichen Anlauf, [bookmark: page89] in den die Not ihres
Gemüts sie zu der Aussprache geführt, vor dem Erscheinen des
Geheimrats in die Heimlichkeit des Zimmers hatte nötigen lassen;
nur so war sie zur unfreiwilligen Lauscherin geworden. An ihr war
es nun, den Boden wiederzufinden, den sie unter den Füßen verloren
hatte. Mache ich es wieder falsch, fragte sie sich. Nach dem, was
geschehen ist, kann ich nicht wieder zu ihm gehen. Schließlich kam
sie auf einen Gedanken, von dem sie wußte, er war ein Notbehelf,
armselig und unbeholfen, vielleicht kindisch. Dennoch führte sie
ihn aus.

		Sie schrieb Doktor Bühler das folgende Briefchen:

		 

		»Sehr geehrter Herr Doktor!

		Mein törichtes Benehmen trägt die Schuld daran, daß ich die
Absicht, die mich zu meinem Besuch bei Ihnen führte, nicht
ausführen konnte. Da ich mir nach dieser Ungeschicklichkeit nicht
mehr zutraue, den Versuch zu wiederholen, bitte ich um die
Erlaubnis, Ihnen schriftlich mitteilen zu dürfen, worum es sich
handelt. Ich will Chemie studieren. Ich fühle mich gedrängt, mich
der Zeit einzufügen. Und da wollte ich Ihren Rat und vor allem mir
von Ihnen ein Buch ausleihen, das mich über diesen Gegenstand
zunächst im allgemeinen zu unterrichten vermöchte. Wenn Sie in der
Lage sind, meine Bitte zu erfüllen, so seien Sie der Dankbarkeit
der Unterzeichneten versichert.

		Ihre Narcissa von M.« [bookmark: page90]

		 

		Als sie zu dem Geheimrat von ihrer Absicht sprach, Chemie zu
studieren, war es eine gesellschaftliche Notlüge. Aber warum mußte
es eine Lüge bleiben? War es nicht ein guter Gedanke, einen Beruf
zu erlernen, um aus der Unwirklichkeit des Schlosses in die
Wirklichkeit des Draußen vorzustoßen?

		Darüber freilich gab sich Narcissa keine Rechenschaft, daß
dieser chemische Einfall ja nicht so chemisch rein war und daß sie
nur eine Verbindung zwischen sich und Doktor Bühler herstellen
wollte – eine chemische Verbindung.

		Sie wußte, dieser Brief konnte kein anderes Ziel erreichen, als
höchstens ein Mittler zu werden. Er mußte wenigstens helfen, daß
die Dinge, die durch ihre Flucht abgerissen waren, die Möglichkeit
fanden, wieder zueinander zu kommen.

		Während sie den Brief schrieb, nahm ihre Notlüge immer mehr
lockende Gestalt an. Und wenn es Wirklichkeit würde?, fragte sie
sich … wenn ich es täte? Wenn ich Chemie … einen
Beruf … Ihre Vorstellungen überstürzten sich. Wie in einem
Vogelzug ließ sie sich von der Phantasie entführen, ihre
Einbildungskraft malte immer neue Bilder: dies alles hier
verlassen … die Welt … das Draußen angehen … Ein
neuer Mensch werden … eine Verantwortung … ein Ziel!

		Sie hielt die Hand auf den Brief gepreßt.

		Ein jähes Glücksgefühl überkam sie. Mit weitgeöffneten [bookmark: page91] Augen
blickte sie durch das offene Fenster in eine silbrige Weite, in die
Zukunft, in der die Erfüllung auf sie wartete.

		So sah sie Luitgarda, als sie eintrat. Zugleich bemerkte sie den
Brief. An der Verzückung, an die sie Narcissa verloren sah, ahnte
sie, wem er galt, und sie hielt sich stumm an der Tür.

		Narcissa hatte sie kommen hören. Sie richtete sich auf, und als
sie sah, daß es die Schwester war, rief sie ihr aufgeregt zu:

		»Luitgarda! Komm her! Ich muß dir etwas sagen, etwas Großes und
Neues! Daß ich glücklich bin! Ich will mich der Zeit stellen. Ich
will etwas lernen. Was meint Sie dazu? Hier schwebe ich ohne Boden
herum …«

		Wie schlafwandelnd kam Luitgarda heran. Sie hatte nichts, nur
Narcissa und den Vater, und der Vater war ein verehrter Schemen,
eine mit der Würde und Feier der Familie gegenstandslos
durchstrahlte Erscheinung. Er hatte keine Bindekraft an das Dasein,
an den Tag. Man konnte nicht nach ihm fassen. Man konnte sich nicht
an ihn hängen, wenn einmal die Zeit so traurig und trostlos würde,
daß man einen Halt brauchte. Wer kann davon leben, daß er, um zu
sparen, kocht und in einem Schloß mit aufräumen hilft und Gemüse im
Garten zieht? Und sonst nichts! Und daß man alternd, gedrückt und
mittellos, selber ja auch nur ein Schemen, neben dem Leben
dahergezogen wird [bookmark: page92] und nach nichts die Hand ausstrecken darf und
mit »Königliche Hoheit« abgespeist wird und nur eine Magd ist. Wenn
nun auch Narcissa ginge, wäre sie ganz allein.

		Sie fühlte sich von Narcissas Mitteilung wie erdrückt. Sie lag
in einem Schatten, über den nie eine Sonne aufgehen wird. Und da
war ja noch das andere: daß sie die Hüterin eines Geheimnisses in
ihrem Herzen war und daß sie, solang sie lebte, nie etwas anderes
sein durfte als die stumme Hüterin dieses Geheimnisses. Und daß es
gerade die Schwester war, die schuldlos für sich nahm, was in einem
späten Aufbruch des Herzens Luitgardas Blut auftaumeln ließ, statt
daß Scheu und Bescheidenheit, in die sie sich ergeben hatte, sie
hätte schützen sollen. Sie wußte nicht erst durch diesen Brief, daß
da einer um die Schwester kämpfte und daß Narcissas Gegenwehr schon
erloschen war. Sie hatte im Garten des Geheimrats Bühlers Augen auf
Narcissa gerichtet gesehen mit dem Blick, den sie selber zu
erfahren wünschte.

		»Was meint Sie dazu?« hörte sie Narcissa wiederholen. Und tonlos
antwortete sie:

		»Ich bin mit allen Wünschen bei dir!«

		»Ich will nämlich Chemie studieren!« fuhr Narcissa fort. »Ich
habe Doktor Bühler um Rat gebeten.«

		Und sie zeigte auf den Brief.

		Wenn ich doch schreien dürfte!, begehrte es in [bookmark: page93] Luitgarda auf. Aber sie
entgegnete in gleicher Tonlosigkeit:

		»Gewiß wird Dir niemand lieber helfen.«

		»Was hast du?« fragte Narcissa, die jetzt erst gewahrte, daß
ihre Schwester anders war als sonst. Die Nacht mit dem zweiten
Segel kam ihr in Erinnerung. Narcissa nahm ihre Hände. Aber
Luitgarda wandte all den Widerstand an, zu dem sie ihr Verzicht
geschult hatte, und beruhigte Narcissa:

		»Es ist nichts. Ich muß mich erkältet haben.«

		»Du hast Fieber?«

		»Nur ein wenig. Ich werde mich etwas legen.«

		Narcissa half ihr ins Bett. Die Hände, die Luitgarda so zärtlich
besorgt um sich fühlte, waren Diebe an ihr und wußten es nicht.
Luitgarda war entsetzt über sich selbst. Wenn sie die Augen schloß,
gehörten diese zarten, schmeichelnden Hände in verwehenden Tausch
zu dem Zauber der körperlosen Annäherung des Mannes, den sie liebte
und der ihrer Schwester bestimmt war.

		Narcissa schickte Frau Bloos mit dem Brief und dem Bescheid nach
Konstanz, sie solle auf Antwort warten, sie bekäme ein Buch
mit.

		Die Mutter Bühlers öffnete.

		»Ich bin die Frau Bloos«, sagte die andere. »Unsere Prinzessin
Narcissa bekommt ein Buch von Herrn Doktor und ich soll es
mitnehmen.«

		»Mein, mein!« sagte die alte Frau Bühler ein [bookmark: page94] wenig erschrocken,
daß es sich schon wieder um die Prinzessin handelte.

		»Ist er da?« fragte Frau Bloos.

		»Das isch es ebe; nei.«

		»Und wann kommt er vielleicht zurück?«

		»Nehmet Sie Platz, Frau.«

		»I will aber it störe! I bin so frei, Frau Bühler.«

		Sie ließ sich massig nieder und saß in dem Sessel der kleinen
Diele, so schwer und breit, als gelte es, nun einige Tage lang
nicht mehr aufzustehen. Und das war Frau Bühler recht. Es war aber
auch Frau Bloos recht, daß jetzt die Aussicht auf ein
Plauderstündchen bestand, bei dem vielleicht etwas herauskäme. Denn
wenn eine Prinzessin in der Dunkelheit zu einem jungen bürgerlichen
Doktor ging, der vor einigen Nächten am Schloß vorbeigesegelt war
und sie ihm heute einen Brief brachte, so war seit dieser Nacht
einiges weitere geschehen, das zu wissen gut für die Neugier
war.

		»Ja, unsere Prinzessin …«, begann sie und schaute
beschwörend gradeaus, als warte sie darauf, die gewünschten
Meldungen kämen jetzt da oben aus der Ecke, in die sie ihre Augen
heftete.

		Aber auch Frau Bühler setzte ihre bestimmten Erwartungen auf
diesen Besuch, und sie entgegnete mit ihrer weichen
Altfrauenstimme:

		»Ja, mei' Herr Doktor!«

		»Wisset Sie, Frau Bühler, was i mir als so denk! Sell Blut von
einer Prinzessin isch auch kei' Wasser!« [bookmark: page95]

		»Wie meint Sie das, Frau?«

		»Ho, i mei', sell wär it ausg'schlosse, daß Ihr Herr Doktor und
unsere Kö …« Sie unterbrach sich, sie hatte sagen wollen:
unsere Königliche Hoheit, fand es aber an diesem Ort und in diesen
Umständen unpassend und fuhr fort:

		»I mei' halt, unsere Prinzessin, wisset Sie … ein
Paar …«

		Frau Bühler rief erschrocken:

		»Wo denket Sie au hi' Frau …, wie war doch Ihr werter
Name?«

		»Frau Bloos!«

		»Wo denket Sie als bloß hin, Frau Bloos!«

		Aber sie kicherte hinterher, wie in einem Einverständnis, das
sich versteckt hielt und lustig um die Ecke hervorlugt.

		»Passet Sie auf!« rief Frau Bloos. »Unsereins, der in selle
Häuser aus- und eingeht, weiß, daß auch da ebe nur mit Wasser
gekocht wird. Glaubet Sie's nur, Frau Bühler!«

		»Nu ja, mei Herr Doktor isch … wisset Sie … er hat
doch selle Erfindung … die Sach' mit …« Ihre Worte
überstürzten sich. »Und er sieht den Herr Geheimrat Lantz fascht
jede Tag, und in sellem Zimmer dort wird dischkuriert von dene
Herre, und Summe werdet g'nannt, 's schauert mir, wisset Sie, so
viel …«

		Mitten im Wort brach sie ab. Ein Schlüssel wurde in die Haustür
gesteckt. [bookmark: page96]

		»Still!« flüsterte Frau Bühler. »Das isch mei Herr Doktor!«

		Frau Bloos purzelte aus dem Sessel auf. In der Verwirrung vergaß
sie den Brief zu geben. Sie stammelte:

		»Das Buch … sollet Sie … ich soll ein Buch …«

		Da erinnerte sie sich an den Brief, den sie in der Hand hielt,
und gab ihn Bühler.

		»Von unserer Prinzessin Narcissa«, sagte sie dazu.

		Bühler zuckte unmerklich zurück. Er ging gleich mit dem Brief in
sein Zimmer, schaute ihn scheu an und hatte eine Weile den Mut
nicht, ihn zu öffnen. Mit einem plötzlichen Entschluß riß er ihn
auf und las. Er stand lange, das Papier in der Hand, unentschlossen
am Fenster. Was war dies? Aus dem Brief fand er keine klare Lösung
der Begebenheiten des gestrigen Abends. Die Prinzessin war durch
das Fenster entflohen. Das war sicher. Was aber nicht sicher war:
Hatte nur die zweideutige Lage, sich in dem Nebenzimmer versteckt
zu halten, sie vertrieben, oder hatte sie die Bemerkung des
Geheimrats noch gehört? Und stimmte im ersten Fall dieser Brief?
Dieser dumme, einfältige Brief. War sie gestern wirklich nur
gekommen, um ein Buch über Chemie zu holen? Er hatte gemeint, es
sei das Märchen gewesen, das aus dem Unerwarteten, aus der
Gleichgültigkeit des Unbekannten die Gnade der Liebe ihm hätte
widerfahren lassen [bookmark: page97] wollen. Dieser ver… Brief sprach dagegen.
Und dennoch drückte Bühler plötzlich die Schriftzüge und das Papier
berauscht an die Augen. Ihre Fingerspitzen, ihr Handballen hatten
es berührt, ihre Augen es angeschaut. Dann aber schalt er sich
»Primaner!« und las sachlich noch einmal.

		Er ging zu den Büchergestellen. Mit dem Zeigefinger der Rechten
strich er langsam und geduldig von Buchrücken zu Buchrücken, las
die Namen der Bücher, bis er auf Richard Dehmels »Zwei Menschen«
stieß und es herausnahm. Stehend blätterte er das Buch auf. Auf der
vierten Seite fand er mehrmals das Wort »Fürstin«, und er strich es
mit einem Bleistift ganz sacht an der Stelle an, in deren Verlauf
die Verse folgten:

		»… so klar, so starr ergriff mich dein
Gelüst,

mit mir, gleich zwei erschütterten Kristallen,

die mächtig warm das ewige Licht beschlich,

in einen Tropfen zusammenzufallen …«

		Darauf packte er das Buch sorgsam in einen schönen roten Bogen
ein und brachte es der Botin hinaus. Er gab es ihr ohne weiteres
Wort, mit einem flüchtigen Lächeln.

	
		
		Concordia wartet darauf

		Am Abend dieses Tages fuhr der niedrige, eidechsenfarbene Wagen
des Geheimrats, den er fast [bookmark: page98] immer selber steuerte, vor Bühlers Haus
vor. Lantz hupte, und Bühler kam an das Fenster.

		»Fahren Sie mit zu Concordia Schinken?«

		»Ich komme!« rief Bühler zurück.

		Concordia Schinken war die Nichte eines Italieners, der in einem
der Schweizer Vororte von Konstanz ein Gasthaus hatte. Den Namen
hatte Lantz geschaffen. Er hatte dem Taufnamen des Mädchens den
Spottnamen beigefügt, den die Schweizer für die Italiener anwenden,
indem sie diese nach dem Zahlwort cinque »d'Schinke« nennen.
Schließlich war es für den kleinen Kreis von Konstanzer Herren, die
das Lokal regelmäßig als einzige nicht-italienische Gäste
besuchten, die Bezeichnung für die Wirtschaft geworden.

		Heute saßen Lantz und Bühler allein in der kleinen Nebenstube.
Im ersten Raum war es voll. Dort tummelten sich italienische
Kleinhändler und Arbeiter durcheinander. Ein buckliger Mann saß am
Klavier, und es war ein richtiges Tohuwabohu. Der Bucklige spielte
auswendig, Arien und Motive von Puccini, und der Geheimrat
sagte:

		»Das sollte man einmal bei uns musikalischen Leuten drüben
sehen, daß ein Arbeiter oder ein Gemüsehändler, oder was der Buckel
ähnliches ist, Wagner spielt. Ich wette, nicht einmal der Herzog
von Mont'Alto könnte überhaupt Wagner von Puccini
unterscheiden.«

		»Der Herzog …«, sprach Bühler noch ein wenig [bookmark: page99] verträumt, denn
hinter dem Namen tauchte Narcissa auf und die Verse aus den »Zwei
Menschen«, die sie vielleicht in diesem Augenblick vor den Augen
hatte.

		»So ein guter Mann! Sogar bescheiden!« sagte Lantz. »Aber,
wissen Sie, Doktor, dies ist der Ort, um sich von ähnlichen
Erscheinungen zu erholen. Dieser Ort und dieser Barbera!«

		Er sprach das Wort wie ein Italiener aus, skandiert: Bar …
bä … ra, ließ genießerisch das »bä« im Mund aufsingen, während
die letzte Silbe fast zu Nichts verhauchte.

		Dann kam Concordia, die Nichte des Wirtes.

		»Concordia Mollicella!« rief Lantz. »Buon giorno, come sta,
herrliche Blume der Po-Ebene!«

		Das Mädchen reichte den Herren mit heiterem Anstand die beiden
Hände.

		»Setzen Sie sich zu uns, Concordia«, bat der Geheimrat. »Ihre
Augen leuchten wieder wie der Barbera, wenn ich ihn gegen das Licht
halte. Wenn ich dieser Doktor Bühler wäre, ich würde Ihnen, aber
sofort, einen Antrag machen.«

		»Und selber?« fragte Concordia. »Weshalb nicht Herr Geheimrat
selber?«

		»Mein Name ist immer noch Lantz, o mia dolcezza. Ich selber? Ich
bin gebunden, zwar nicht durch einen Ehering, aber durch meine 65
Jahre. Ja, wenn ich dreißig Jahre jünger wäre!«

		»Herr Geheimrat wären dann auch dreißig Jahre [bookmark: page100] dümmer!« antwortete
Concordia. Sie sagte es in einem gemessenen Ernst und kaum
lächelnd.

		»Concordia, Sie sind für eine Jungfrau reichlich keck!« rief
Lantz.

		Da lachte Concordia unvermittelt und offen heraus, und die Zähne
ihres Mundes blitzten groß und weiß in einem gesunden Ebenmaß. Sie
warf einen Blick auf Bühler, der stumm und etwas abwesend blieb. Er
drehte sein Weinglas am Stengel rundum, hartnäckig und hingegeben,
als wollte er es in die Platte des Tisches hineinbohren. Er schaute
nicht auf. Seine Augen verloren sich in den dunklen Wein. Seine
Gesichtszüge waren gespannt.

		»Herr Doktor scheinen nicht in Laune, seinen Antrag jetzt zu
machen«, bemerkte Concordia. Dabei war ihre Stimme ruhig und
dunkler als sonst. Aber von den schwarzen Augen blitzte es zu
Bühler hinüber.

		Der hob schwerfällig den Blick aus dem Wein. Er schaute
belästigt und abweisend zu dem Mädchen. Dann begab er sich zu der
Beschäftigung mit dem Glas zurück und senkte die Augen wieder in
den Wein. Concordia lachte nun den Geheimrat an, erhob sich aber
gleich und sagte:

		»Alle Heiligen! Welches Wetter! Lieber gehe ich dem Blitz aus
dem Weg.«

		Langsam ging sie davon. Lantz schaute ihr nach.

		»Es ist das Abenteuer selber, dieses Mädchen«, sagte der
Geheimrat ihr leise nach. »Ich würde [bookmark: page101] Ihnen raten, ihr nachzuschauen, Bühler,
wenn ich nicht wüßte, daß Ihre augenblickliche Beschäftigung, den
Fuß des Glases in den Tisch zu bohren, Ihnen das verbietet.«

		Er lachte laut auf. Bühler antwortete mit einem mühsamen kleinen
Lächeln und stellte die Arbeit am Glas ein. Concordia ließ sich
nicht mehr sehen.

		Plötzlich sagte Lantz:

		»Es ist Ihnen bekannt, Bühler, daß ich weiß, wer gestern abend
bei Ihnen war, während wir über Ihre Sache verhandelten?«

		Bühler fuhr auf:

		»Nein, woher?«

		»Auf meinem Stuhl fand ich, als ich aufstand, ein kleines
Taschentuch mit einer Krone und einem N. Sie haben es nicht
bemerkt, weil Sie aufgeregt waren, und ich habe es Ihnen nicht
gesagt. Ich wußte auch, warum ich es nicht tat, es hat seinen guten
Grund gehabt. Sozusagen einen unterirdischen … Ich habe der
Prinzessin heute morgen einen Besuch gemacht. Sie erinnern sich,
daß ich sie in einer unzarten Bemerkung in unsere Unterhaltung
hineingezogen habe, und da diese Bemerkung burschikos war, und den
beteiligten heimlichen Horcher verletzen konnte …«

		»Und?« machte Bühler, als der Geheimrat stockte.

		»Geduld, Doktor. Sie wissen, wie ich zu Ihnen stehe und daß ich
nie etwas unternehme, was in [bookmark: page102] irgend einer Weise unfreundlich gegen Sie
oder Ihren Interessen feindlich wäre. Im Gegenteil, ich möchte ja
diese Interessen mit zu den meinen machen. Nun, und ebenso verhalte
ich mich zu dieser Prinzessin.«

		»Und sie hat Ihre Bemerkung mit angehört?«

		»Das müssen Sie ja wissen.«

		»Nein, eben nicht. Das ist ja der Zwiespalt für mich. Sie ist
durchs Fenster geflohen, ob vorher oder nachher, das weiß ich
nicht.«

		»Nun, dann kann ich Ihnen sagen, daß ich wohl daran tat, sie zu
besuchen, denn sie hat die Bemerkung gehört.«

		»Sie haben sich mit ihr ausgesprochen. Wie war sie?«

		»Der Besuch bestand aus zwei Teilen. Im ersten war sie die
Herzogin von Mont'Alto, und zwar vom Scheitel bis zur Sohle. Im
zweiten wurde sie dann ein richtiges Mädchen, ein Menschenkind wie
andere auch, denen ihr Herz Kummer bereitet.«

		Bühler spürte ein sachtes Zittern in den Handgelenken. Weshalb
wirkt sich die Erregung meines Herzens gerade in den Handgelenken
aus?, fragte er sich. Geht das andern auch so? Und wie ist es bei
Narcissa?

		Da war es, als ob Lantz die Antwort auf die Frage brächte, die
er doch nicht kennen konnte, denn er sagte:

		»Sie müssen eine starke Hand zeigen. Denn [bookmark: page103] dieses Kind findet von
selber nicht aus dem Irrgarten von Mont'Alto heraus.«

		»Weshalb?« fragte Bühler unsicher.

		»Sie kann nichts dafür. Aber ich habe mir einmal sagen lassen,
daß die Mont'Altos schon mitrührten, als Heinrich VI. da unten in
Sizilien sein Leben und die damalige Politik Europas aufmixte. Und
wenn siebenhundert Jahre voll Ahnen einem an den Füßen hängen, dann
kann man nicht über die Schloßmauer fliegen. Dieses Mädchen muß
zuallererst in unsere Welt gesetzt werden. Haben Sie bemerkt, daß
der Herzog, wenn er mit einem spricht oder einen anlächelt, nur mit
seinem Astralleib sozusagen neben Ihnen auf den Boden tritt? Seine
Wirklichkeit aber etwa an der Seite des Geistes Karl V. oder von
etwas ähnlichem schwebt, das seit fünfhundert Jahren aufgelöst ist?
Oder daß er sich auf eine ferne Insel zurückzieht? Dasselbe bringt
auch Narcissa zuwege.«

		Jetzt schwiegen sie und tranken.

		»Concordia läßt sich nicht mehr sehen!« sagte Lantz einmal.

		Plötzlich stand Lantz auf:

		»Fahren wir! Heute ist nichts los mit Ihnen.«

		»Nein!« lächelte Bühler.

		»Und hören Sie: Stürmen Sie bald die herzogliche Burg oder
erfinden Sie etwas, was die Politik lächerlich macht. Aber Sie
können sich auch für [bookmark: page104] Concordia entscheiden. Denn auch die
wartet drauf!«

		Von diesem Abend an – wahrscheinlich trugen der Barbera und die
Concordia und der Puccini spielende Bucklige dazu bei – erschien
ihm Narcissas Gesicht, ihre Gestalt, ihr Wesen ihm immer unter dem
Bild eines Waldes süßer Kastanien. Auf einer einsamen Fahrt durchs
Bergell hatte er einmal seinen Wagen an einem solchen Wald halten
lassen und hatte sich in den Schatten unter die Bäume gesetzt. Es
war an einem Oktobertag, der schwer und reif draußen lag, und ab
und zu platzten reife Kastanien neben ihm auf, sprangen aus der
stacheligen Kugel ihrer grünen Hülle, und eine jede schien ihm in
dem dunkel polierten Glanz ein verzaubertes Seelchen des Landes zu
sein. Zum erstenmal erfüllte sich in ihm der Süden in dieser
Stunde. Der Süden, das war: das Andere, die Sehnsucht, das
ungreifbar Fliehende, die unbegreifliche Süße des Wartens, das nach
Unbekanntem gerichtet im Gemüt stand und über den Alltag
hinaufstieg.

	
		
		Prinzessin Habenichts

		Die Mitteilung des Geheimrates hatte Bühler Sinn und Absicht von
Narcissas Brief erschlossen. Es war ein Verlangen nach Hilfe, und
hatte er ihn [bookmark: page105] zunächst für einfältig gehalten, so
erschien ihm Narcissas Handlungsweise jetzt als etwas berückend
Liebliches, dem gegenüber er sich auf die robuste Kraft seines
Willens besann. Lächerlich, diese Kraft nicht zu benutzen, wenn sie
verlangt wird. Er ließ voll Unternehmungslust und voll Schwung
seinen kleinen Wagen zum Schloß der Mont'Altos laufen.

		Er wartete in der großen Halle. Den Diener, dem er seine Karte
gegeben, hatte er die Treppe hinaufgehen sehen. Und er stand hier
in der Mitte des alten, düsteren Hauses nur von der einen
Vorstellung beherrscht: Jetzt wird sie dort oben erscheinen, und
wenn sie mich sieht, kommt sie zu mir geflogen. Doch als sie kam,
stieg sie mit gemessenen Schritten die Stiegen hinab. In der
Enttäuschung meldete sich bei Bühler auch schon der Widerstand
wieder. »Ich muß sie demütigen!« dachte er. »Anders zerschlage ich
die Seifenblase nicht.«

		Als sie vor ihn hintrat, war ihm, an ihrer Seite sei der Geist
dieser unvertrauten uralten Umgebung mit zu ihm getreten und schaue
ihm hochmütig, unfreundlich auf die Schulter. Narcissa bat ihn, mit
hinaus in den Park zu gehen.

		Bühler hatte keine Frauenerlebnisse. Er war ein fleißiger und
leidenschaftlicher Mensch und hatte bisher die Frauen mit in den
Bereich gefaßt, dem sein Streben gehörte: Chemie. Er meinte, eine
Frau [bookmark: page106]
sei nicht viel anders als die Formel einer chemischen Mischung
leicht und klar in ihre Bestandteile aufzuteilen, wenn dies nötig
werden sollte.

		Doch in der Enttäuschung, die er gerade erlebt, begann er von
dieser Einordnung abzuweichen. Narcissa ging neben ihm in die
ineinanderstrebende Landschaft, in der die alten Bäume ihre dunklen
Kronen über sie in den Himmel hoben und einen neuen Raum um sie zu
schaffen schienen. Und da rann auch der Schimmer einer neuen
Erkenntnis in seine Vorstellungen, daß er nicht nur das Gespenst
von Herkunft und Umgebung zu zerstreuen hätte, sondern daß seine
Hände durch jenen neuen Raum in einen viel dunkleren Bezirk
einzudringen hatten, wollte er sie aufgreifen. In einen Bezirk, in
dessen verdämmernder Luft er die Sicherheit dieser Hände verrinnen
fühlte.

		Er lehnte sich auf und ballte die Fäuste. Da ging sie neben ihm,
die zu ihm gehörte und die er doch nicht zu ergreifen vermochte.
Erstürmen hatte Lantz gesagt. Erstürmen kann man das Feste, das
sichtbar vor einem liegt. Aber das Wesen neben ihm, das ihm doch,
er spürte es, zu eigen war, blieb dunkel verhüllt. Wenn er den Nerv
bloßlegen könnte, in dem alles in dem Wesen seinen Ursprung, seinen
Ablauf und sein Dasein hat! Den Lebensnerv dieser Seele, in die man
wie in ein Glas hineinschauen könnte. Eine chemische Formel war das
freilich nicht, die man nach sorgsamer [bookmark: page107] Analyse folgerichtig
aufbauen könnte. Hier war es nichts mit der Chemie, und ebensowenig
mit dem Sturmangriff des Geheimrats.

		Keiner von beiden hatte bisher ein Wort gesprochen. Bühler
grübelte, und Narcissa genügte die reine Gegenwart. Sie genoß sein
Dasein ohne weiteren Wunsch, sie ging neben ihm und war fröhlich im
Gleichmaß ihrer Schritte.

		Sie kamen in das Tannenwäldchen. Die Luft stand in sanfter
Dämpfung um sie. Das einsame Nebeneinander war durch die
Beharrlichkeit des Schweigens zu um so größerer Eindringlichkeit
gesteigert, und nun, bei dem Wechsel der Umgebung unter den
schattenden, eng einschließenden Tannen, war es, als schaute
plötzlich die Natur ganz von nahe mit hinein. Da ließ Bühler das
Grübeln sein, wie er mit geistiger Gewalt das bereits Errungene für
sich sichern könnte. Ich werde ihr in die Augen schauen, sagte er
sich, und sie wird mir mein Schwanken und Zaudern verzeihen. Er
blieb plötzlich stehen. Da hielt auch sie an und wandte ihm langsam
ihr Gesicht zu. Noch immer sprachen sie nicht. Aber nun blickte er
in ihre Augen, und mit einem Male und zum erstenmal gewahrte er
ihre fast mystische Absonderlichkeit. Sie hatten in Farbe und
Fassung Ähnlichkeit mit Rauchtopasen, die zugleich schwärzlich
dunkel und von einer durchsichtigen Kristallkühle sind, und in
dieser Durchsichtigkeit glaubte er eine Leidenschaft zu erkennen,
[bookmark: page108] die
nur bisher in Abwehr zurückgestaut war. Er entdeckte auch, daß ihre
Augen nicht, wie es zunächst schien, kreisrund waren, sondern zart
gegen die Schläfen ausschwangen. Er hatte die Empfindung, in dieser
abwegigen Formung liege ein Geheimnis. Das Rätsel dieses
Geheimnisses war allein noch zu lösen, dann wäre der Einlaß in ihre
Seele frei und offen für ihn.

		So nahe war er nie einem Menschen gewesen. Ihn durchdrang eine
gar nicht mehr fordernde, sondern bittende Hingabe. Ohne seine
Augen aus den ihren zu lösen, hob er die Hände zu ihren
Schultern.

		Als Narcissa wahrnahm, daß mitten im Anschauen seine Blicke eine
Wandlung erfuhren, sagte sie sich: Jetzt sieht er meine Augen! Hier
war endlich der Weg, den sie solange gesucht hatte. Es war keine
Spannung mehr in ihr, sondern nur Auflösung, auch kein Erwarten,
nur schwebendes Einklingen.

		Seine Hände erreichten inzwischen ihre Schultern, und sie schrak
zusammen vor der körperlichen Berührung. Ohne es zu wollen, wich
sie einen halben Schritt von ihm, aber ohne sich ganz von ihm zu
lösen. Nun halt mich fest, dachte sie, laß mich nicht weiter zurück
– und sie sagte, ihre kleine Abwehr entschuldigend:

		»Sei Er mir nicht bös!«

		Sie wählte diese Form, die sie von den einzigen [bookmark: page109] vertrauten
Begegnungen ihres Lebens mit Luitgarda her im Herzen hatte, und war
in einer wundermäßigen Übereinstimmung beseligt, sie mit ihm
anwenden und mit ihrer Anwendung ihm das höchste Einverständnis
gewähren zu können. Es kam ihr vor, nie habe sie ihr Gefühl auf
eine so nackte, herausstellende Weise laut werden lassen, und eine
Glut von Scham und Glück strömte durch ihr Herz.

		Er mißverstand dieses »Er«. Wie wollte er wissen, daß die
Schwestern mit dieser seltsamen Anrede in ihren geheimsten Stunden
ihre Seelen öffneten und ihre Zuneigung bekannten? Und dennoch war
es kläglich und töricht und im schlechtesten Sinne »männlich«, daß
er dies ihm unbekannte »Er« mißverstand. Was ihm das Wort nicht
sagte, hätte ihm in dieser Stunde der Zweisamkeit der Ton sagen
müssen, mit dem es in voller Hingabe ausgesprochen wurde. Sein
Gefühl hätte ihn erkennen lassen müssen, daß dieses »Er« eine
unendliche Steigerung des zärtlichsten »Du« war, die willenlose
Hingabe eines liebenden Mädchenherzens.

		Aber Bühler bestand die hohe Prüfung dieser Stunde nicht. Er
wollte noch immer Herr seines Gefühles sein, statt sich von ihm
beherrschen zu lassen. Sein unseliger kalter, klarer und chemisch
analysierende Verstand mischte sich in einem Sternenaugenblick ein.
Noch immer durchdrang ihn [bookmark: page110] die Vorstellung, er müsse kämpfen statt
sich hinzugeben, und so wachte bei diesem »Er« alles Trennende
wieder auf. Seine Hände fuhren von ihr weg. Wie ein Peitschenschlag
hatte ihn dieses »Er« getroffen, und außer Fassung und Haltung
knirschte er:

		»Er? Ich bin Ihr Dienstbote nicht, Prinzessin!«

		Er wollte mit Gleichem vergelten, er wollte aus dem Grimm der
Empörung ein böses Wort sagen, ihren Hochmut züchtigen, und ihm
fiel nichts ein als das unselige: Prinzessin Habenichts!

		Er sprach es nicht aus. Einen letzten Augenblick lang gewann er
aus dem Brunnen seines Herzens die Kraft, das Wort von seinem Mund
wegzubrechen.

		Etwas hatte gemahnt: Es wird alles verschüttet und alles tot
sein, wenn du es sagst. Dieser unbewußten Stimme hatte er
gehorcht.

		Narcissa war weiß geworden. Er hatte das Wort nicht
ausgesprochen, aber es hatte in seinen plötzlich haßerfüllten Augen
gestanden. Das selige Schweben hatte jäh in einem Absturz geendet.
Ihre Augen hingen entsetzt wartend an seinen Lippen. Ihre Hände
zitterten.

		Sie verstand nicht, was die Wendung hervorgebracht, aber sie
hatte sie hinzunehmen, denn sie hatte sich selbst schutzlos
gemacht.

		Aber das Wort kam nicht. Sie sah, wie er sich im letzten
Augenblick davor zurückbäumte. Noch standen [bookmark: page111] sie beieinander, qualvoll nah.
Noch war alles gut, wenn er wieder in ihre Augen blickte. Aber er
wandte sich plötzlich und schritt rasch und rascher davon und hörte
nicht mehr, wie sie leise sagte:

		»Lorenz!«

		Nein, Lorenz Bühler bestand die hohe Prüfung nicht.

		Als er auf seinen Wagen zustürzte, sich hineinwarf, davondrehte,
durchs Tor hinausstob, stand Luitgarda hinter der Gardine. Sie
zitterte so, daß sie sich mit beiden Händen in dem Stoff festhalten
mußte. Als sie niederfiel, riß die Gardine mit ab.

	
		
		Es ist indiskutabel

		Narcissa setzte sich auf die nahe Kaimauer und begann ihre Lage
durchzudenken. Ja, sie erkannte abermals die Wahrheit: Es war immer
wieder diese Umgebung, der Geist, der droben in der dunklen Ecke
verharrte, blind und tyrannisch. Sie konnte ihm nicht weglaufen.
Sie blieb mit ihm gezeichnet. Aber ebenso wirklich war das Andere,
war das Neue, war die Welt draußen, zu der »Er« gehörte. Es durften
keine Unklarheiten, es durfte nichts Ungelöstes zwischen dem
bleiben, was sie war, und dem, was sie sein wird, zwischen
Mont'Alto und [bookmark: page112] der »Fügung«, die über Hecken und Mauer
zu ihr gekommen war.

		Ich werde es dem Vater sagen!, beschloß sie.

		Der Geist hatte keine Ohren und keinen Mund, hörte nicht und
konnte nicht ja und nicht nein sagen. Ihr Vater war der leibliche
Stellvertreter dieses Geistes, er konnte und mußte hören und
reden.

		Es war die Zeit, da er von der Ausfahrt zurückzukommen pflegte.
Narcissa ging zu dem Stall. Jean-fait-tout versorgte grade die
Pferde.

		»Ist mein Vater schon lange zurück?«

		»Königliche Hoheit ist grade ins Schloß gegangen«, antwortete
der Diener.

		Nun zieht er sich um, sagte sich Narcissa. Ich warte zwanzig
Minuten.

		Der Herzog pflegte sich sehr umständlich umzukleiden, wenn er
von der Ausfahrt zurückkam. Er hatte die Gewohnheit, einen bequemen
Anzug mit einer Flanelljoppe anzuziehen, in das Rauchzimmer zu
gehen, das an die Bibliothek angrenzte, und, eine Zigarre rauchend,
die Zeitungen zu lesen, die mit der Morgenpost gekommen waren. Es
war ein ähnlicher Anlauf, der Narcissa zu ihrem Vorhaben trug, wie
der mißglückte, der sie in Bühlers Haus geführt hatte.

		Diesmal hatte sie sich besser vorgesehen. Um nichts zu versäumen
und keine Zeit und Ablenkung sich dazwischenschieben zu lassen,
entschloß sie sich, [bookmark: page113] lieber gleich in das Rauchzimmer zu gehen
und auf ihren Vater zu warten.

		Als er kam, trat sie rasch vom Fenster bis ganz in seine
Nähe.

		»Ich möchte mit dir sprechen über mich«, sagte sie.

		»Über dich?« fragte der Herzog erstaunt. Er liebkoste auf die
salbungsvolle Art, die er sich angewöhnt hatte, seine
langausgezogene Nase und blickte mit müden Augen in das Licht des
Fensters.

		»Nun ja«, entgegnete Narcissa, »über mich! Ich bin 23 Jahre alt,
und ich kann nicht weiter so hinleben.«

		»Hinleben?« wiederholte der Herzog mechanisch, wie ein Echo.

		»Weshalb nicht?«

		Narcissa sprach mit einer eifrig erhöhten Stimme, die dem Herzog
ein wenig unpassend vorkam:

		»Da unten liegen die Versteinerungen, die Tante Josephina
mitgebracht hat. Wohl, sie haben Jahrtausende gebraucht, um in
diesen Zustand zu gelangen. Aber bei mir habe ich das Empfinden,
daß es rascher geht, bis ich auch ein Fossil bin.«

		Der Herzog blickte sinnend weiter in das grelle Fenster, immer
noch mit seiner Nase beschäftigt.

		»Und«, fuhr Narcissa fort, »ich will das nicht werden. Ich spüre
mein Blut in mir.«

		Weitläufig, mit einer zweifelnden Trauer wiederholte der Herzog
das Wort: »Blut?«

		Narcissa schwieg und schaute ihn herausfordernd [bookmark: page114] an. Sie lehnte sich
jetzt dagegen auf, daß er gleichsam nur als eine Erscheinung neben
ihren Nöten stand und daß sein Wesen durch das helle Licht und das
Fenster zu verstrahlen schien.

		»Hör mir zu, bitte!« sagte sie streng.

		Er zog mühsam seine Augen aus dem Licht und fragte ein wenig
schläfrig:

		»Was willst du mit diesem Blut machen?«

		Jetzt ist es soweit, sagte sich Narcissa, und die Kraft ihres
Gemütes und ihres Willens kamen ihr helfen, kühl zu sein. Mit
großer Ruhe und in einer leichten Sicherheit antwortete sie, als
sei es etwas durchaus nichts Ungewöhnliches:

		»Die Frau des Doktor Bühler werden.«

		Sie wandte ihre Augen mit einem liebenswürdigen Zuwarten zum
Gesicht des Vaters. Der beendete die liebkosende Beschäftigung mit
der Nase.

		»Doktor Bühler? Das ist doch der Segler?«

		In den Zügen malte sich ein heftiges Erstaunen, dann eine
Spannung und ein flüchtiger Schmerz. Aber all das war einen
Augenblick später verschwunden. Er öffnete weit die Augen. Mit
einer wehmütigen Höflichkeit, aber sehr entschieden, sagte er ganz
ruhig:

		»Nein!«

		Im gleichen Augenblick wandte er sich um und verließ den Raum
mit einer Gehaltenheit, als sei nicht mehr als der übliche
Morgengruß zwischen ihm und seiner Tochter gewechselt worden.
[bookmark: page115]

		Auch Narcissa ging gleich davon. Sie schob die Unterlippe etwas
vor, rückte den Kopf weiter aufwärts. Es bleibt dabei!, dachte sie.
Der Auftritt mit Bühler erschien ihr nun als etwas Unwesentliches,
als etwas, das Eile hatte, zu verschwinden. Wirklich war nur, daß
die Fügung ihn und sie zusammengeführt hatte. Sie wußte, daß sie
die Kraft haben würde, alle Prüfungen dieser Fügung zu
überwinden.

		Als der Herzog allein in seinem Schlafzimmer war, in das er sich
nach dem Auftritt mit Narcissa zurückgezogen hatte, kam ihm erst
voll zum Bewußtsein, was sich begeben hatte.

		»Indiskutabel!« sagte er ein paarmal hintereinander.

		Er war eigentlich ein bescheidener Mann und liebte es, sich
abseits zu halten, so daß er den weitaus größten Teil seiner Zeit
in einer eingesponnenen Einsamkeit verbrachte, in der er gern die
Schemen der glanzvollen Periode am Hispanischen Hof beschwor. Die
Uneinigkeit mit Narcissa schmerzte ihn. Doch stärker quälte ihn,
wie es überhaupt möglich geworden war, daß Narcissa zu solchen
Plänen hatte kommen können. Er hatte kein Vermögen, gewiß nicht,
aber er hatte sein Blut und es war auf seine Kinder übergegangen.
Und dieses Blut war geadelt durch lange Ahnenreihen, gesiebt durch
Jahrhunderte, die seine Familie über den anderen erhoben gehalten
hatten. Seine Kinder [bookmark: page116] waren eingeboren in die erhabene
Tradition. Luitgarda, die ältere Tochter, mußte bleiben, was sie
war. Sie war dazu durch ihr Äußeres vorbestimmt. Ihr
vorgeschrittenes Alter und die Armut hatten den Zustand sozusagen
zu einer Einrichtung gemacht. Seine zweite Tochter hatte früh und
standesgemäß den Grafen Klaus Edmund Färg geheiratet und war bald
danach gestorben.

		Für Narcissas Zukunft hatte er keine bestimmten Pläne, aber doch
die unabwendbar feste Erwartung, daß mit ihr, die ausgesprochen
reizvoll in ihrer seltsamen und eigenartigen Erscheinung war, die
sich aber vor allem, was ihm das wichtigste schien, als Ergebnis
einer adligen Hochzüchtung darstellte, wieder der verlorengegangene
Glanz in das Schloß einziehen würde.

		Er versuchte sich vorzusagen: Frau Doktor Bühler! Er schüttelte
den Kopf, wies sich dann aber in seiner Bescheidenheit selber
zurecht. Ihm stand es nicht zu, über diesen Herrn Bühler zu
spotten, der sicher ein tüchtiger und ehrenwerter Mann war. Aber
die Sache schien ernst zu sein. Die Gefahr lag darin, daß die
Familie durch eine solche Verschmelzung, die seine Tochter dem
Umtrieb der »ordinären« Welt überantwortete, aus ihrer Tradition
gleiten und dabei jenen überlieferten Grundsätzen untreu werden
müßte, die ihr Geheimnis, ihr Glauben, ihre Religion waren. Für den
Herzog bedeutete dieses Wort »Familie« eine ganz bestimmte [bookmark: page117] Einordnung
in die Schöpfung, ja einen Teil des Willens, der bei der
Erschaffung der Welt zutage trat. Der Fortbestand dieser
Schöpfungsordnung war gefährdet, wenn die Blutsbande der »Familie«
nicht mehr geachtet wurden von ihr, auf der alle Hoffnung
ruhte.

		Der Herzog fühlte sich vor sich selber sicher über die
Unbeugsamkeit seines Widerstandes. Keinen Augenblick konnte ihm
auch nur der Gedanke kommen, daß man über all das auch anderer
Ansicht sein könnte als er. Seine Jüngste hatte sich in diesen Mann
vernarrt, das war peinlich, aber so etwas kam vor. Gerade von
Narcissa hätte er es freilich nicht geglaubt. Nun, das ließ sich
ändern. Es mußte sich ändern lassen.

		Ja, er war sich sicher über die Unbeugsamkeit seines Willens,
aber er war sich weit weniger sicher über die Art und Weise, wie er
ihn gegen seine Tochter geltend machen konnte. Eine Weile dachte er
die Hilfe Luitgardas zu beanspruchen. Dann gab er diese Absicht
auf, als ihm auf einmal zum Bewußtsein kam, daß ja schließlich auch
noch der andere, dieser Doktor Bühler nämlich, mitbeteiligt war. Er
hielt es für ausgesprochen »unpassend«, ein weibliches Wesen gegen
ihn zu Hilfe zu rufen.

		Er versuchte sich vergeblich, Gesicht und Erscheinung dieses
Doktor Bühler zu vergegenwärtigen. Wenn Narcissa den Namen nicht
genannt hätte, so wäre auch der vergessen gewesen. [bookmark: page118]

		Ich werde Klaus Edmund herbitten, beschloß er. Als er zufällig
in einem Spiegel sein Gesicht sah, erschrak er fast. Er fühlte sich
matt und wie ausgehöhlt und meinte, dies müsse in seinen Augen
irgendwie in Erscheinung treten. Aber er sah keine Veränderung in
seinem Gesicht. Es fließt alles nach innen davon, dachte er
wehmütig und legte sich auf das kleine Sofa, das er mit einem
Schemel verlängerte, weil seine langen Beine keinen Platz darauf
fanden.

		Am Morgen des nächsten Tags ging er in das Zimmer seiner Töchter
und teilte ihnen mit:

		»Wir werden heute den Besuch von Färg haben! Ich bekam grade ein
Telegramm.«

		Als der Herzog eine Stunde später als gewöhnlich anspannen ließ,
weil er seinen Schwiegersohn vom Karlsruher Schnellzug abholen
wollte, gewahrte Narcissa, daß Jean-fait-tout ihm auf den hohen
Bock hinaufhalf. Das war das erste Mal, daß das geschah. Sie ging
mit einem belasteten Gemüt zur Schwester zurück, die sich wieder
hingelegt hatte.

		»Hat Vater Dir von diesem Besuch schon vorher gesprochen?«
fragte sie.

		Luitgarda verneinte.

		»Es ist doch sonst nicht die Gewohnheit des guten Klaus, ein
Telegramm zu schicken und gleich schon da zu sein.«

		Sie war durch die Plötzlichkeit dieses Besuches [bookmark: page119] ein wenig
beunruhigt, sah aber nicht, daß dies in irgendeiner Weise mit den
Dingen zusammenhängen könnte, mit denen sie zu tun hatte.

		»Soll ich Dir vorlesen?« fragte sie Luitgarda.

		»Nein, nein, ich danke Dir. Ich will ein wenig selber
lesen.«

		Sie hatte auf ihrem Nachttisch die Novellen von Storm liegen und
nahm sie. Aber Narcissa, die sie beobachtete, bemerkte, daß sich
Luitgarda zum Lesen nicht zu sammeln vermochte.

		»Was mag Klaus hier wollen?« fragte Narcissa.

		Luitgarda ließ das Büchlein sinken. Eine plötzliche Röte ging
über ihr Gesicht, und unbeholfen, fast flehend sagte sie:

		»Narcissa!«

		»Was ist, Liebste?«

		Da stammelte Luitgarda, indem sie mit einer Hand ihre Augen
bedeckte:

		»Willst Du es mir nicht sagen?«

		Erst blieb sich Narcissa unklar, was diese Frage bedeuten
sollte. Sie hatte Luitgarda ja selber gefragt, um sich über die
Ursache des plötzlichen Erscheinens Färgs klar zu werden. Aber dann
merkte sie an dem Benehmen der Schwester, daß dieser Besuch mit
Doktor Bühler zusammenhing und daß Luitgarda von der Aussprache mit
dem Vater wußte.

		Da neigte sie sich über Luitgarda, küßte sie und ließ ihre
beiden Hände auf den kalten, von der [bookmark: page120] Arbeit etwas großen Fingern liegen,
während sie sagte:

		»Sie weiß, daß mir niemand auf der Welt in der Seele so nahe ist
wie sie … und er … Aber helfen, das kann ich mir nur
selber!«

	
		
		Färg holt sich eine doppelte Abfuhr

		Über Lantz war der Weg zu Bühler für den Grafen rasch geöffnet.
Der Herzog war außerhalb des eng umgrenzten, aufeinander
abgestimmten Kreises am Hof wenig mit Menschen zusammengekommen.
Außer dessen kleinen Kabalen hatte er Konflikte zwischen Menschen
kaum kennen gelernt und so auch keine Menschenkenntnis erworben.
Und daß er für den Geheimrat eine mit einer gewissen Furcht
gemischte Hochachtung hatte, in der er Lantz die unmöglichsten
Dinge zutraute, genügte ihm, in diesem einen Helfershelfer für
Färgs Mission zu sehen.

		Als er Lantz den Fall andeutungsweise dargelegt hatte, lächelte
dieser an ihm vorbei und sagte die Vermittlung zu.

		Er brachte Färg auch gleich am Abend in die Italienerkneipe. Das
war ein neutraler Boden, auf dem Lantz mit Hilfe des wirksamen
Barbera keine unwitzigen Ergebnisse aus dem Zusammenstoß [bookmark: page121]
Färg-Bühler erwartete. Denn er war sich sicher, daß Färgs Sendung
auf einen solchen zulief.

		»Graf Färg«, sagte er, als er zusammen mit ihm hinfuhr, »der
Schauplatz, an den wir uns begeben, ist eine Italienerkneipe. Sie
dürfen also nicht erwarten, daß Kronen in die Tischtücher gestickt
sind. Denn Tischtücher gibt es keine. Sie können auch ruhig einmal
die beiden gräflichen Hände auflegen, ohne Angst zu haben, kleben
zu bleiben.«

		»O, ich habe eine starke Neigung zu solchen … ich verstehe
schon, … zu solchen saftigen Lokalen, wie? Saftig ist wohl
eine Bezeichnung dafür«, antwortete Färg.

		»Sicherlich«, meinte Lantz.

		»Und das Volk läßt sich drin gehen, wie es ist. Das Volk ist
etwas Schönes für mich, wissen Sie. Ich mag es nur nicht im
Sonntagsanzug, denn da fälscht es gerne etwas von sich fort.«

		»In bezug auf Volk werden Sie übrigens mit einem recht
bedeutenden Exemplar desselben zusammenkommen, um Sie ganz ins Bild
zu setzen, mit Concordia nämlich, der Nichte des Wirts.«

		»Eine Italienerin, o famos!«

		»Ein Abenteuer!« sagte Lantz, der diese Bezeichnung mit Vorliebe
auf Concordia anwandte.

		Färg hatte die Sendung ohne Überzeugung und nur aus einer Art
von Pflicht dem Schwiegervater gegenüber angenommen. Er hatte mit
Lantz noch kein Wort darüber gesprochen und fand die Gelegenheit
[bookmark: page122]
dieser Bemerkung, die er übrigens mißverstand, geeignet, ein
Gespräch über den Fall zu eröffnen.

		»Wir bleiben also in Italien wie in Mont'Alto im selben Kreis!«
lächelte er und hoffte über diese Anspielung zum Ziel zu
kommen.

		Doch der Geheimrat wich ihm aus.

		Nachdem Lantz den Grafen drei Abende hintereinander mitgebracht
hatte, fragte Bühler, als er den Geheimrat am nächsten Tag
traf:

		»Was will dieses gräfliche Nichts von mir? Er liegt mir immer
mit seinem ordnungslosen Gewäsch in den Ohren, und ich habe die
Empfindung, er verfolgt eine geheime Absicht. Wie kommen Sie an
diesen langbeinigen Standesgenossen?«

		»Durch Sie!« antwortete Lantz gleichmütig.

		»Wie? Ich?«

		»Er ist der Schwiegersohn des Herzogs von Mont'Alto. Haben Sie
das nicht gewußt?«

		Narcissa!, sagte Bühler angstvoll für sich. Ist er ihretwegen
hier? Laut antwortete er:

		»Nein, das habe ich nicht gewußt.«

		»Dann werden Sie es wohl bald erleben«, bemerkte der
Geheimrat.

		Bühler antwortete nicht. Als er nach Hause kam, lag ein Brief
für ihn da.

		 

		»Unsere anregenden Begegnungen in der Schweiz, die mich mit
Gefühlen einer starken Sympathie für Ihre Klugheit und
Überlegenheit erfüllen, geben [bookmark: page123] mir den Mut zu der Bitte um eine
Aussprache in einer bestimmten Angelegenheit. Um Sie nicht
besonders zu bemühen, werde ich heute um elf Uhr bei Ihnen
vorsprechen. Sollten Sie um diese Zeit verhindert sein, so bitte
ich um die Güte, zu hinterlassen, wann es Ihnen anders paßt.

		In besonderer Wertschätzung Ihr

		Graf Färg.«

		 

		Narcissa!, sagte Bühler laut in den Brief hinein, von
zwiespältigen Gefühlen hin- und hergerissen. Es war ihm längst klar
geworden, wie töricht er sich dort im Park verhalten hatte. Es war
unbesonnen und gewalttätig gewesen, was er getan hatte. Er hätte
überlegen und liebevoll zurechtweisen müssen. Er hatte doch
gefühlt, wie »ihr Herz in seiner Hand gezittert« hatte. Es ist ja
auch möglich, dachte er dazwischen immer wieder, daß ich etwas
nicht verstanden habe. Was weiß ich denn von ihr? Und wenn jetzt
dieser Fremde kommt und greift zwischen sie und mich … und das
gerade in diesem Augenblick, wo mein Unrecht die Waagschale nach
der falschen Seite hinuntergleiten läßt … Wie komme ich
darauf, daß es sich bei diesem Besuch um Narcissa handeln kann?
Ach, weil es sich bei mir doch überhaupt um nichts mehr anderes
handelt als um sie. Man kann einen Bogen überspannen. Dann bricht
er. Und er stellte sich vor, Narcissas Herz sei ein Bogen.

		Färg kam pünktlich. [bookmark: page124]

		»Wir sind beide Männer. Sie gestatten, daß ich ohne Umschweife
auf die Ursache meines Besuchs komme. Was ich vorzubringen habe,
geschieht im Namen meines Schwiegervaters. Meine Schwägerin
Narcissa hat …«

		»Verzeihung, Herr Graf, handelt es sich bei Ihrem Auftrag um
Ihre Schwägerin und mich?« fragte Bühler.

		»Ja, sehen Sie, gerade deswegen … und wegen der
Schwierigkeiten, die …«

		Aber Bühler fiel ihm abweisend ins Wort:

		»Es ist mir nicht möglich, jemandem das Recht zu geben, sich in
meine Dinge einzumischen. Ich bedaure, Sie darüber belehren zu
müssen, daß ich mich imstande fühle, etwaige Schwierigkeiten selbst
zu meistern. Kann ich noch mit etwas dienen?«

		Färg erkannte bei dem ersten Wort, daß er seinen Gegenspieler
unterschätzt hatte. Welche Torheit hatte er begangen? Er hatte sich
eingebildet, hier mit dem Prestige gräflichen oder herzoglichen
Glanzes etwas ausrichten zu können. Wie konnte er einlenken? Hätte
er seine Einmischung doch überhaupt abgewiesen! Er geriet aus dem
Geleis, und um den Faden nicht in einer jener Zwischensituationen,
in denen das Stummbleiben dem andern zeigt, daß er »getroffen«
habe, ganz abreißen zu lassen, begann er aufs Gradewohl
hinzusagen:

		»Ja, es ist, daß meine Schwägerin, die Prinzessin …« [bookmark: page125]

		»Auch wenn es Ihre Schwägerin und wenn es eine Prinzessin
ist …«

		Da schrie Färg, der nun über seinem Versagen den Kopf ganz
verlor:

		»Aber die Gegensätze des Blutes!«

		Das war eine neue Torheit. Wo hatte er heute seinen Kopf? Aber
da hörte er schon den andern dazwischenfahren:

		»Aus meiner Antwort hätten Sie verstehen dürfen, daß mir diese
von Ihnen erfundenen Gegensätze des Blutes, wonach das eine blau
und das andere rot sein soll, völlig gleichgültig sind. Ich sehe
unsere Unterhaltung als beendigt an.«

		Er ging auf die Tür zu. Färg fing sich wieder auf, raffte rasch
seinen Hut an sich und bemühte sich, Bühler zuvorzukommen, um dem
Schein aus dem Weg zu gehen, er sei hinausgewiesen worden. Mit
einer kurzen Verbeugung peilte er an Bühler vorbei, öffnete ruhig
die Tür und durchschritt gemessen den Flur.

		Der Herzog erwartete ihn. Färg sagte:

		»Hoheit – Schwiegervater! Ich bin ein schlechter Gesandter.«

		»Will er nicht abstehen?« fragte der Herzog matt und
enttäuscht.

		»Das weiß ich nicht. Ich kam gar nicht dazu, ihn nach seiner
Absicht darüber zu fragen, geschweige denn, ihn zu bitten, das zu
tun.«

		»Wie hat er sich benommen?« [bookmark: page126]

		»Eigentlich muß ich sagen: er hat mir besser gefallen als
ich!«

		Der Herzog entgegnete kleinlaut:

		»Leider erinnere ich mich gar nicht mehr an ihn … Färg,
willst du mir noch einen Gefallen tun? Sprich auch mit
Narcissa.«

		Ich werde sie bitten, mich als Brautwerber zu diesem Bühler
zurückzuschicken, damit ich die Gelegenheit habe, durch meine neue
Mission ihn in die Fassungslosigkeit zu setzen, in die er bei der
ersten mich drängte, sagte Färg für sich.

		»Ja, lieber Färg, sprich mit ihr! Es ist doch indiskutabel! Hör
mal: Frau Doktor …«

		Aber er sprach es nicht aus. Es war zu peinlich. Da er jetzt
sein Gesicht von einem Frösteln berührt fühlte, von dem ihm schien,
es mache dessen linke Hälfte gefrieren, warf er wieder einen
verstohlenen Blick in den Spiegel. Es war aber keine Veränderung
festzustellen. Alles nach innen … nach innen, dachte er
wieder. Jetzt müßte mein Herz schneller schlagen, aber es geht eher
langsamer. Habe ich überhaupt noch ein Herz?

		»Sprichst du mit Narcissa?« fragte er nochmals fast
ängstlich.

		»Ich werde es jedenfalls versuchen«, antwortete Färg und begab
sich gleich zu ihr. Er begann mit derselben Technik wie bei Bühler.
Vielleicht war sie bei einer Frau besser am Platz.

		»Du weißt, ich habe stets eine besondere Neigung [bookmark: page127] zu dir gehabt. Du
gleichst ja auch meiner toten Amelda. Und es ist mir deshalb ein
Herzensbedürfnis, mich mit dir über etwas auszusprechen, was mir
dein Vater …«

		Deshalb ist er gekommen. Er ist gerufen worden, um zwischen uns
zu greifen, dachte Narcissa. Sie unterbrach ihn hastig
errötend:

		»Daß er mir etwas abgelehnt hat? Ist es das?«

		Färg nickte.

		»Es bleibt dabei!« sagte Narcissa.

		»Schau mal, die Gegensätze zwischen euch …«

		»Klaus, die Gegensätze zwischen uns, wenn welche bestehen, gehen
nur uns selber an.«

		»Aber du bist aus einer Familie …«

		»Und er ist auch aus einer Familie. Sein Vater war Angestellter
bei den Schiffen. Seine Mutter lebt bei ihm, bescheiden und
glücklich.«

		Bei Gott, sagte sich Färg. Hier ergeht es mir genau wie dort.
Nun wurde er ärgerlich:

		»Ihr seid gut aufeinander eingespielt. Wer hat Regie
geführt?«

		»Was sind wir?« fragte Narcissa betreten.

		»Ich komme von ihm. Er hat mich auch nicht zu Wort kommen
lassen, gerade wie du! Auch er hat …«

		Da schrie Narcissa erblaßt und außer sich:

		»Was tut ihr hinter meinem Rücken? Und das nennt sich Herzog und
Graf und Adel und will ein anderes Blut haben!« [bookmark: page128]

		»Jetzt weise mir nur noch die Tür!« entgegnete Färg. »Dann ist
es genau wie bei ihm. Aber vorher bitte ich dich, mich einen
Satz ganz aussprechen zu lassen …«

		Mit einer flammenden Haltung stellte sich Narcissa vor ihn. Hart
blickte sie ihm voll in die Augen.

		»Geh, geh! Hinter dem Rücken eines wehrlosen Mädchens!« schrie
sie.

	
		
		Färg taucht den Kopf ins Wasser

		Färg stand zu Narcissa in einem besonderen Verhältnis der
Erinnerungen. Bis zu dieser Zusammenkunft hatte er sie gelöscht
geglaubt. Aber in dem Anprall der gewaltsamen Worte Narcissas war
in einer jener unerklärlichen und scheinbar willkürlichen
Wendungen, die sich wie unter dem Einfall eines mystischen
Schattens in der Seele vollziehen, alles wieder ins Leben getreten,
was er im Vergessen begraben gewähnt hatte.

		Er war aufgewachsen in der Obhut einer früh verwitweten Mutter,
die in der Flucht ins Jenseits und in einem Glauben voll
verträumter Süße und Dunkelheit den Zweck des Lebens sah. Von
diesem mütterlichen Einfluß hatte er einen Hang mitbekommen, seine
Angelegenheiten aus dem Gesetz des natürlichen Alltags
herauszuheben und sie einer [bookmark: page129] höheren, in Geheimnisse gehüllten Macht
zu überantworten.

		So hatte nach dem Tod Ameldas, mit der er nur kurze Zeit
verheiratet gewesen war, das, was in seinem Bewußtsein von der
Verstorbenen geblieben, eine rasche Wandlung vollzogen. Er glaubte
auf einmal, er könne die flüchtigen Überreste der Erinnerungen und
des Besitzes am Andenken der Toten nur durch den Besitz Narcissas
binden, die Amelda wie eine Zwillingsschwester glich. Er war Hals
über Kopf in eine Liebe geraten, von der er sich so gar nichts zu
erklären vermochte, daß er sich vor ihr als einem Werk des Bösen
ängstigte. Er bezwang sich und widerstand dem Unbegreiflichen. Aber
gerade unter der Unterdrückung seiner Wünsche schossen diese bis zu
einer verruchten Verwilderung in ihm auf.

		Er hatte dann wie ein Verbannter und Verfehmter monatelang in
der Vereinsamung seines Schlosses auf der Rauhen Alb gelegen. Dann
hatte er in einem tätigen Leben auf seinen Gütern sein so plötzlich
mit böser Urgewalt aufgetauchtes Begehren nach Narcissa
gemeistert.

		Seit Jahren lebte er nun auf seinem Schloß und auf seinen Gütern
in einem anspruchslosen und zurückgezogenen Leben. Er kam wenig
unter Menschen außerhalb dieses engen Kreises. Einmal im Jahr, am
Todestag Ameldas, die in der Schloßkapelle begraben lag, reiste er
zu den Mont'Altos. [bookmark: page130]

		Und heute war alles wieder aus dem Schacht des Innern
heraufbeschworen worden und glänzte in einem bösen Licht. Als sich
Narcissa wie eine Artemis gegen ihn richtete, hatte ihn der Speer
wieder getroffen, hatte er das Flammenschwert, das eine Frau aus
den höchsten Kräften ihres Wesens in das Herz eines Mannes zu
senken vermag, wieder empfangen.

		Ruhelos wanderte er in seinem Zimmer von einer Wand zur
andern.

		Vorstellungen stiegen und ebbten weg. Pläne flogen auf und
verwehten. Es war an ihnen nichts Festes und Gestalthaftes. Färg
war der Mann nicht, der mit solchen verwehenden, ungreifbaren
seelischen Komplikationen ohne eine »habhafte« Hilfe fertig werden
konnte. Er mußte etwas tun, etwas in der Hand fühlen. Nur um etwas
zu unternehmen, zog er Jacke und Hemd aus, tauchte den Kopf ins
Wasserbecken und rieb sich Kopf und Brust heftig ab. Die Kühle des
Wassers, das rauhe Reiben auf der Haut übte in der Tat die
erwünschte Wirkung aus. Er begann ruhig zu überlegen.

		Ich habe zwei Wege vor mir, sagte er sich.

		Entweder muß ich mich einsetzen, um bei dem Herzog zwischen
Narcissa und dem anderen zu vermitteln und so die böse Brücke
zwischen mir und ihr endgültig abbrechen, oder ich habe die
Entscheidung auf etwas Wunderhaftes zu setzen, auf nie erfüllbare
Träume aus Wolken und Chimären. [bookmark: page131] Dieses Wunder geschähe, wenn
Narcissa meine Frau wird. Aber sie liebt ja den anderen. Ich darf
nicht daran denken.

		Er überlegte nicht lang weiter. Er war es Anstand und Ehre
schuldig, den Weg des Vermittlers zu gehen.

		Innerlich gesammelt, saß er dann vor dem Herzog, aber ihm war,
als habe er dabei eine Tarnkappe auf, die er über sein Begehren
gezogen hatte. So setzte er dem Herzog auseinander, er sei auch von
Narcissa mit seinem Vermittlungsversuch zurückgewiesen worden. Bei
der Haltung sei es so eindeutig, daß es vielleicht das Klügste
wäre, ja zu sagen. Es sei nett und schön, eine Prinzessin von
Mont'Alto zu sein, auch glanzvoll, gewiß. Aber es sei heutzutage
ein Luxus. Ja, es sei geradezu ein va-banque-Spiel mit der
Existenz. Dieser Bühler sei ein Mann, dessen Begabung, wie er durch
Lantz wisse, ihn zu großer Bedeutung und zu großen Ehren führen
würde. In Anbetracht der geänderten Verhältnisse in der Welt
bedeute es nichts anderes als einen väterlich klugen Akt, wenn auch
eine Tat der Selbstverleugnung, die Ehre, aus dem Haus Mont'Alto zu
stammen, mit den Ehren, die diesen Mann erwarteten, zu verbinden.
Draußen wehe, wie gesagt, ein anderer Wind, und der Doktor Bühler
habe diesen Wind im Segel!

		Er war beredt. Er war so beredet, daß er sich unheimlich vorkam.
Er hatte unter seiner Tarnkappe [bookmark: page132] Furcht davor, diese Beredsamkeit
könnte Erfolg haben.

		Der Herzog stellte die kosende Beschäftigung mit seiner Nase
ein, hob die rechte Hand wie zu einem Schwur hoch und sagte:

		»Indiskutabel, lieber Färg. Ich danke dir für die Mühe, die du
mir geopfert hast. Willst du so freundlich sein, Jean Bescheid zu
sagen, er möchte für mich anspannen. Ich will Lantz sprechen.«

		Der Herzog fuhr zu dem Geheimrat.

		Da die Kräfte auf seiner Seite versagt haben, blieb ihm nichts
übrig, als sich diese andere Seite, zu der Doktor Bühler gehörte,
zu sichern. Er bemühte sich so vorsichtig und zart, so taktvoll und
gewandt, wie ein an einem Hof in der Unterhaltung geschulter Mann
es vermag, dem Geheimrat darzustellen, welche Hindernisse dieser
Verbindung entgegen stünden. Und ob Lantz nicht glaube, diese
Dinge, von ihm, dem Geheimrat selber als nicht unmittelbar
Beteiligtem vorgetragen, könnten ihre Wirkung nicht verfehlen.

		Lantz ließ ihn ausreden. Dann sagte er:

		»Ihre Darstellung, Herzog, war meisterhaft. Nur steht, von mir
aus, der von Ihnen gewünschten Einmischung ein Hindernis im Weg:
Ich war es, der Bühler darauf aufmerksam gemacht hat, was für eine
vortreffliche Frau die Prinzessin für ihn wäre.«

		Den Herzog verließen Haltung und Gehaltensein. [bookmark: page133] Er wand seine lange
Gestalt hilflos hin und her.

		»Verzeihung!« stotterte er in dieser Verlegenheit.

		»Da ist doch nichts zu verzeihen«, machte Lantz gutmütig und
burschikos.

		»Aber einen Rat vermögen Sie mir doch zu geben«, meinte der
Herzog.

		»Freilich: Lassen Sie die beiden sich heiraten! Oder wenn Ihnen
das zu direkt ist: versuchen Sie doch Ihr Glück bei Bühler!«

		Das war wie eine Erleuchtung. Ich hätte das von Anfang an tun
müssen, dachte der Herzog.

		Er bedankte sich und fuhr nach Haus, um auf eine mit einem
eingeprägten Wappen versehene große Briefkarte folgendes zu
schreiben:

		»Seine Königliche Hoheit, Egon Alfredo, Herzog von Mont'Alto,
bittet Hochwohlgeboren Herrn Doktor Bühler ergebenst, ihm die
Liebenswürdigkeit eines Besuches zu erweisen.«

		Jean-fait-tout brachte den Brief gleich hin. Die Form dieses
Schreibens bestach Bühler. Die maßvolle Höflichkeit der Einladung,
ja schon allein diese selber, spielte ihm weitläufige Hoffnungen
hin, als werde ihm eine Hand dargeboten, die ihm auf den Weg helfe,
sein Unrecht gegen Narcissa wieder gutzumachen. Er war
entschlossen, gleich ins Schloß zu fahren. [bookmark: page134]

	
		
		Damals war sie noch ein Kind …

		Färg hatte die Rückkehr des Herzogs abgewartet. Als er ihn in
den Hof fahren hörte, begab er sich sofort zu ihm.

		»Klaus Eduard!« machte der Herzog erstaunt.

		Färg ging langsam auf ihn zu und sagte:

		»Ich habe vorhin, als ich zu vermitteln suchte, eine Pflicht des
Anstands und meines Gewissens erfüllen müssen. Ich habe alles
getan, was in meiner Macht stand, dich umzustimmen.«

		Wartend und fragend schaute ihn der Herzog an.

		»Ja, gewiß, es ist indiskutabel, aber sag, lieber Färg,
wozu …, was bedeutet …?«

		»Nachdem ich, ohne es zu wollen, in diese Angelegenheit
hineingezogen worden bin, ist es vielleicht nicht unstatthaft, wenn
ich mitüberlege, was nun werden soll.«

		Wieder wartete der Herzog. Färg fuhr fort:

		»Ich habe mich ungern dieser Aufgabe unterzogen und vielleicht
habe ich sie deshalb so wenig den Wünschen des Hauses Mont'Alto
entsprechend ausrichten können. Ich habe mich aber auch meiner
Schwägerin Narcissa verpflichtet gefühlt. Sie sieht meiner Amelda
sehr ähnlich. Damals war Narcissa freilich noch ein
Kind …«

		Er stockte.

		Was will er denn eigentlich, fragte sich der Herzog. [bookmark: page135] Um die
entstandene Pause zu überbrücken, sagte er schließlich:

		»Ich war eben bei dem Geheimrat Lantz. Nun, du kennst ihn ja.
Wenn ich ihn recht verstanden habe, hat er sogar diese fatale Sache
eingefädelt. Das sind eben Vorstellungen aus einer anderen Welt. Er
meint, ich solle meine Tochter heiraten lassen. Mein Gott, das soll
sie ja, ich will sie doch nicht bei mir festnageln. Wenn es nur
nicht dieser indiskutable Erfinder und Segler wäre!«

		Plötzlich glaubte er zu erkennen, was Färg mit seinem »Damals
war Narcissa noch ein Kind, aber heute …« gemeint haben
könnte. Ja, war das nicht ein Ausweg, vielleicht nicht der beste,
aber ein guter? Klaus Eduard und Narcissa …

		Aber Färg stand da und sagte kein Wort.

		Dann muß ich mich wohl selbst bequemen, dachte der Herzog.

		»Ich weiß, mein Lieber, daß du Narcissa schätzst. Vielleicht
schätzst du sie nicht nur … Ich meine, es gibt
Beziehungen … Wenn ein Mann deines Standes, deines Aussehens,
deiner Statur …«

		Er verhedderte sich und verlor den Faden.

		»Ich könnte mir vorstellen, daß du mit Narcissa …«

		Aber Färg antwortete auch jetzt nicht. [bookmark: page136]

	
		
		Ein Herzog sieht keinen Ausweg

		Jean-fait-tout trat herein und reichte auf einem Silberteller
dem Herzog eine Visitenkarte. Der Herzog las:

		Doktor Lorenz Bühler.

		»Da kommt Narcissas Segler«, sagte er. »Und, mein lieber Klaus
Eduard, wenn du ein Anliegen hast, du findest bei mir ein geneigtes
Ohr.«

		Er folgte Jean-fait-tout in den Empfangsraum. Dort stand Bühler,
wartend. Der Herzog bedankte sich für die rasche Erfüllung seiner
Bitte, hieß ihn umständlich willkommen, nötigte ihn mit höflicher
Förmlichkeit auf ein Sofa und nahm selber auf einem Stuhl Platz,
den er nahe an Bühler heranschob.

		»Ich fürchte schuldlos mich für den Schritt entschuldigen zu
müssen«, begann der Herzog, »den in meinem Auftrag mein
Schwiegersohn bei Ihnen unternahm. Ich glaubte, in einer
Angelegenheit von solcher Zartheit mich selber heraushalten zu
müssen, im Hintergrund bleiben zu müssen. Ich wäre glücklich, wenn
Sie die Berechtigung meines Vorgehens anerkennen könnten, und
unglücklich, wenn der ergebnislos verlaufene Besuch meines
Schwiegersohnes Ihnen Anlaß zu Unwillen gegen mich hätte geben
müssen. Nichts ist mir dabei ferner gelegen, als daß
Ihnen …«

		»Der Herr Graf ist mir nicht zu nahe getreten«, [bookmark: page137] antwortete Bühler,
da der Herzog sich unterbrach und anscheinend eine Entgegnung
erwartete. Er fand den Herzog von einer kameradschaftlichen
Höflichkeit, ja väterlich.

		»Darüber sehen Sie mich sehr befriedigt«, fuhr Mont'Alto fort.
»Ich möchte von unserer Angelegenheit alles ferngehalten wissen,
was irgendwie zu Erbitterungen führen könnte. Ich weiß, Sie sind
ein Ehrenmann und folgen Ihrem Gefühl. Sie wissen deshalb, daß ein
jeder seinem Gefühl folgen muß, das sein Gesetz ist, und das meine
sieht unüberwindliche Hindernisse gegen die bewußte Verbindung. Ich
bitte Sie, mir als Vater eine so offene Aussprache nicht zu
verübeln. Es sind Hindernisse des Blutes.«

		Der Herzog schaute verstummt auf den Teppich.

		»So müssen sie überwunden werden!« sagte Bühler, schroffer als
er wollte.

		»Sie sind energisch, ich weiß es. Sie haben bedeutende
Erfindungen gemacht und eine große Zukunft vor sich und fühlen mit
Recht ein starkes Selbstbewußtsein. Aber diese Hindernisse sind
eingeboren. Sie sind das Werk von Jahrhunderten, von Geschlechtern,
von Geschlechterreihen. Mein lieber Freund, glauben Sie nicht, daß
mir unbekannt ist, was Sie dem entgegenhalten können.« Er hob die
beiden Hände mit den Handflächen nach oben zu Bühler hin, als biete
er auf ihnen diese Einwendungen unsichtbar dar. »Aber Ihre
Einwendungen [bookmark: page138] richten sich gegen einen Glauben. Er ist
stärker als ich.« Er machte eine abwehrende, abschätzende Pause. Es
kam keine Entgegnung. »Ich kann meine Einwilligung nicht geben«,
fuhr der Herzog rasch fort. »Bitte, sehen Sie ein, daß ich mich
nicht selber vergewaltigen kann.«

		Wieder wartete er. Aber der andere antwortete nicht. Er saß mit
aufeinandergepreßten Lippen da, die Augen geradeaus gerichtet.

		Mit wachsendem Staunen schaute der Herzog zu. Er war ein wenig
müde. Er sah diesen Lippen an: sie werden sich nicht öffnen, ihm
nicht das Wort geben, für das er ein Gegenwort bereit hätte.
Herzoginnen und Könige hatte er überzeugt, wenn sie ihm in den
Irrgarten des Wortes folgten. Das Schweigen dieses Gegners drohte
ihn schachmatt zu setzen.

		Er würde nicht antworten, das war dem Herzog nun klar. Aber es
mußte doch ein Mittel geben, diesen Mann da vor ihm zu überzeugen,
daß es einfach nicht ging, wenn Narcissa und er …

		Dieses Schweigen war zermürbend, es machte den Herzog fast bang
um sein Recht, um sein unbezweifelbares Recht, die Zukunft seiner
Tochter in seit Jahrhunderten vorgeschriebene Bahnen zu lenken.
Gegen diesen schweigenden Widerstand, den das Schweigen allzu
deutlich kundgab, stand doch sein Recht! Konnte er ihn nicht
brechen, so war seine kleine Prinzessin in Gefahr, zu entgleiten
und in [bookmark: page139] die Welt draußen, in den Hexenkessel der
Roheit und des Unadeligen zu treiben.

		Und da brachte die Verzweiflung der Angst ihm einen Einfall, in
dem er seine Anständigkeit daranwagte, um sein Kind zu retten. Er
sah keine andere Hilfe mehr.

		Hatte nicht Färg vor einigen Minuten um die Hand Narcissas
angehalten? Gewiß, das hatte er, wenn auch schweigend, und er
selbst, der Herzog, hatte sein Jawort gegeben mit der Antwort, daß
Färg mit seinem Anliegen bei ihm ein geneigtes Ohr fände.

		Er räusperte sich leise, als helfe er sich damit über das
Hindernis des letzten Einspruchs seines Gewissens hinweg:

		»Als ich Sie bat, mir diesen Besuch zu machen, tat ich es nicht
nur in der Hoffnung, Sie von erwähnter Unmöglichkeit zu überzeugen,
sondern ich tat es auch, um Ihnen eine Mitteilung zu machen, die
Ihnen nahe, ja sehr nahe …« Ein anteilnehmender Unterklang lag
in seiner Stimme. »… die Ihnen sehr nahe gehen wird und wegen derer
ich Sie bitten wollte, daß Sie sich nicht zur Erbitterung hinreißen
lassen möchten. Ich darf Sie als Fremden nicht mit Angelegenheiten
behelligen, die meine Familie angehen, aber da ich jedenfalls in
gewisser Weise Ihr Interesse voraussetzen darf, werden Sie mir
erlauben, anzudeuten, daß sich die Prinzessin von der Unmöglichkeit
überzeugt haben könnte [bookmark: page140] und daß eine offizielle Verbindung
zwischen meiner Tochter und dem Grafen Färg …«

		Bühler war aufgeschnellt. Das ist eine Lüge, das muß eine Lüge
sein, war seine erste Regung. Es war unmöglich, daß Narcissa …
War es unmöglich nach jener Szene im Park? Und mit welchem Recht
durfte er die Mitteilung ihres Vaters in Zweifel ziehen? Er hatte
es geahnt, welchen Grund die Anwesenheit des Grafen Färg hatte.
Narcissa liebte den Grafen nicht, das war gewiß, aber in diesen
Kreisen kam es darauf wohl nicht an; sie hatte sich dem Zwang und
der Tradition gefügt, der Vater hatte es bestätigt.

		Mit einemmal dachte er an seinen Vater. Er machte eine
Verbeugung, wollte noch sagen: »dann ist mein weiteres Verbleiben
überflüssig«, vergaß es aber und ging.

		Verzweifelt und willenlos ließ er sich auf den Sitz hinter dem
Steuerrad seines Wagens fallen. Ein Zittern durchlief seinen
Körper, so daß er eine Weile nicht einmal den Anlasser bedienen
konnte. Dann stieß er ihn in der Wut gegen dieses Versagen mit dem
Absatz an, und mit aufheulendem Motor stürzte der Wagen auf das
Einlaßtor zu.

		Im Hinrasen durch die einsamen Villenstraßen des Jakobviertels
fiel ihn immer wieder die Eingebung an, daß es gut wäre, die Hände
vom Steuer zu nehmen und sich mit dem Wagen an der nächsten
Hauswand zerschellen zu lassen. [bookmark: page141]

	
		
		Vier Menschen am Abgrund

		Narcissa …

		Narcissa hatte, als Färg sie verließ, in aufwallender Erregung
die Läden der beiden Zimmer zugestoßen, die sie mit ihrer Schwester
bewohnte. Luitgarda kam angelaufen und fragte nach dem Grund.

		»Ich will nichts von einer solchen Welt sehen!« schrie Narcissa
sie an.

		Dann warf sie sich in einen Sessel, stützte das Kinn auf ihre
beiden Hände und starrte ins Leere auf den Fußboden. Weil alles,
was in diesem Erlebnis über sie kam, in der Form des
Verhängnisvollen eingebrochen war, sah sie dieses Verhängnisvolle
auch in der Einmischung tätig, mit der ihr Vater und Färg hinter
ihrem Rücken in Dinge griffen, die für sie selber in die Schicht
tausendfach gefalteter Unfaßbarkeit verstreut und eingewurzelt
waren. Jetzt war alles unheilbar zerstört, das feine Gewebe des
Unwägbaren war zerrissen.

		»Wird dir nicht leichter, wenn du mir …?« hörte sie
Luitgarda bittend fragen.

		Nein, es würde ihr nicht leichter. Jeder weitere Griff in ihr
Inneres würde nur noch den Scherbenhaufen, aus dem es bestand,
klirrend aufwühlen. Scherben? … Die hätte man anfassen können.
Da drinnen aber war alles zu einer wüsten Leere zerschlagen. [bookmark: page142]

		Luitgarda …

		Luitgarda war stumm und unbeachtet Zeugin aller Vorgänge dieses
Tages geworden. Sie hatte Färg weggehen und wiederkommen und in die
Räume des Vaters verschwinden sehen. Sie hatte zugeschaut, als ihr
Vater das Schloß verließ und heimkam, und gewahrte, daß er erst
Färg und dann Bühler empfing und daß dieser bald wieder, wie von
Sinnen, aus dem Schloß fortstürzte. Sie hatte gesehen, wie Färg aus
Narcissas Zimmer kam, die Treppe hinaufstürmte. Und in aller
Gesichtern stand der Krampf ergebnisloser Aussprachen, vergeblicher
Versuche, ausbleibender Lösung, verborgener Qualen.

		Menschen, die wie Luitgarda verzichtet haben, sind in ihrem
Ahnungsvermögen geschärft. Sie halten sich außerhalb des Willens,
tätig einzugreifen, und weil sie auf diese Weise von nichts
abgeleitet, nicht von Wunsch und Sehnsucht betört und irregeführt
werden, stehen sie um so eindringender in den Dingen selber.
Luitgarda erkannte aus ihrem Gefühl alles, was vorging. Sie stand
bis in die letzte Faser des Herzens mitten in den Geschehnissen und
war dennoch abseits gedrängt. Sie kam sich vor, als sei sie in eine
Höhle geworfen worden, die selber aber den Insassen in einer
dumpfen Fesselung gefangen hielt.

		Sie vermochte diese Atmosphäre nicht mehr zu ertragen, nahm ihr
Rad und verließ das Schloß. [bookmark: page143] Sie pflegte stets erst draußen auf der
Straße aufzusitzen, und als sie sich dazu in Bewegung setzte,
stellte sich eine Hemmung ein: der Vater und die tägliche Zeremonie
des Nachtessens? Er wäre allein mit Färg! Er würde an ihrer und
Narcissas Abwesenheit Anstoß nehmen, sie als einen Verstoß ansehen,
der ihn beleidigte. Sie war Sklavin der Zustände im Schloß und
begann den Fuß vom Pedal zu heben, um zurückzugehen. Aber die
Aussicht, wieder in die mit Entsetzen angestopfte Höhle hinein zu
müssen, kam ihr völlig unerträglich vor. Sie saß auf und fuhr
davon.

		Sie fuhr in die Schweiz, über den Gottlieber Zoll. Sie wird in
Dreiviertelstunden in Mannenbach sein, ihr Rad einstellen und
hinauf in die Wälder gehen. In den Wäldern und der Einsamkeit
wartete es auf sie. Es war ihr oft freundlich gewesen. Wird es ihr
auch heute diese Gesinnung erweisen, heute, wo sie es stärker als
je vorher nötig hatte? Wo es mehr als eine Hilfe sein mußte? Denn
was sie heute suchen ging, war eine Rettung.

		Sie umstieg das Schloß von Salenstein. Die drei hohen alten
Giebel reckten sich aneinander aufgerichtet auf den Felsen hoch.
Sie drangen in einem unbestechlichen Trotz in die Luft. Sie,
Luitgarda, kannte den Trotz nicht. Sie kannte nur den Verzicht.
Aber der Verzicht, wollte ihr heute scheinen, verlangt höhere
Kräfte als der Trotz. Sie fühlte jetzt, daß sie wohl im Besitz
dieses Verzichtes über die [bookmark: page144] Kräfte verfügte, Narcissa aus ihrem Trotz
heraus zu erlösen. Jedoch die Kraft, sich selber zu helfen? Nach
der suchte sie vergeblich in ihrem Gemüt.

		Da änderte sie den Weg. Es geschah unbewußt. Sie hatte dem
Schloß Eugensberg zugehen und hinter ihm durch die einsamen hohen
Wälder nach Berlingen oder durch die Rebäcker wieder auf die
Landstraße herabsteigen wollen. Nun kletterte sie tiefer ins Land
hinauf. Sie war bald in dem Pfad, der die Schlucht hinan führte,
oben über einen Steg den Bach überquerte und weiter stieg.

		Zum erstenmal, obgleich sie den Weg öfter gegangen, sah sie, als
sie den Steg schon betreten wollte, daß dieser nur aus einem
breiten Brett bestand. Es ging in den Abend, und hier unter den
Bäumen stand schon eine starke Dunkelheit. Sie bückte sich zu dem
Steg nieder, um sich zu überzeugen, ob es wirklich nur ein lose
hingelegtes Brett war. Eine Spanne unter dem Brett rauschte der
Bach über die Kante als Wasserfall in die Tiefe.

		Es kamen ihr wieder die Gedanken zurück, unter denen sie
unbewußt die Änderung ihres Weges vorgenommen hatte, und während
sie niederhockend das Brett zu heben versuchte, dachte sie:

		Wenn man verzichtet, hat man nichts, ganz und gar nichts. Ganz
dicht neben dem einen steht die Leere. Ein Schritt nur, und man
tritt in sie ein!

		Ihre Seele war müde, und die Ermattung ihres Innern griff auf
ihren Körper über. Aus der hockenden [bookmark: page145] Stellung kniete sie in den Pfad.
Sie hatte das Brett ein wenig verrutscht. Es war wohl in die Erde
eingetreten, doch nicht befestigt. Auch bedeckte die Bodenschicht
an dieser Stelle kaum handhoch den Felsen, in dessen weichen
Sandstein der Bach sich unter ihm eine tiefe Rinne geschliffen
hatte. Durch sie schoß er, in einen Wirbel gepreßt, über die
Tiefe.

		Einen Holzhacker hatte sie einmal gefragt. Dreißig Meter werden
es alleweil sein bis da unten! hatte er gemeint. Der Turm am Schloß
war vierzehn oder fünfzehn Meter hoch. Wenn sie jetzt das Brett ein
wenig beiseite stoßen würde, nur einen halben Schritt breit, würde
es auf ihrer Seite übers Ufer kippen, in den Strudel geraten, auch
jenseits losgerissen werden, und man käme nicht mehr hinüber. Das
Drüben bestände dann nicht mehr. Aber was war das Drüben? Was hatte
man dort zu suchen, zu finden?

		Sie gab sich keine Antwort darauf, sondern beschäftigte ihre
Vorstellungen wieder mit dem unheimlichen Brettspiel. Wenn es in
den Strudel geriete, würde es im nächsten Augenblick in die Tiefe
segeln, die doppelt so hoch war wie der Turm.

		Ja: segeln … das Wort sagte sie. Sie wiederholte es laut,
und damit stellten sich zwei Vorstellungen ein, die zuerst
übereinander lagen, dann sich ineinander fügten: Das Segelboot, das
in der Nacht am Schloß vorbeiglitt, mit dem im Dunkeln
unerkenntlichen [bookmark: page146] Menschen am Steuer, den sie aber
kannte … das war die eine, und die andere: Wenn es nicht das
Brett wäre, das in die Tiefe segelte, sondern sie selber! Einen
Augenblick schwebte etwas unnennbar Schönes, ein Duft
geheimnisvoller Frühlingsblüten um sie auf, und sie fühlte sich
ganz eingehüllt und verloren in dem Zauber dieses Duftes.

		In demselben Augenblick kippte das Brett aus ihrer Hand über die
Kante, der Strudel knirschte dagegen, drehte es um, riß es hoch und
dann jenseits ab, und schaukelnd warf er es im nächsten Augenblick
mit sich selber in den Abgrund.

		Luitgarda schrie auf, warf den Körper rückwärts.

		Sie grub die Hände in das Erdreich hinter sich und zerrte sich
von der Kante des Abgrundes weg, an der der Bach in einer
dämonhaften Dunkelheit glitzerte.

		Noch eine Zeitlang blieb sie auf dem Pfad hocken. Dann raffte
sie sich auf und lief den Wald hinab und durch die Wiesen.

		In später Abendstunde öffnete ihr Frau Bloos das Schloßportal.
Besorgt wollte sie fragen, aber sie verstummte sofort. Nur zwei
Worte stammelte Luitgarda:

		»Der Abgrund!«

		Und in diesen beiden Worten tauchte das grauenhafte Erlebnis des
Gedankenspiels mit dem Tode aus ihr hervor, die Sünde aus dem
Zusammenbruch [bookmark: page147] ihres Innern, die Pein des nachfolgenden
Entsetzens vor sich selbst.

		Frau Bloos wußte nicht viel damit anzufangen, aber sie merkte,
daß es hier nichts weiter zu fragen gab. Beklommen und zutiefst
erschrocken beim Anblick der sonst so gemessenen Luitgarda sagte
sie nur:

		»Königliche Hoheit, fassen Sie sich doch! Kommen Sie doch, ich
bringe Königliche Hoheit nach oben.«

		Luitgarda wäre kraftlos in die Knie gesunken, wenn Frau Bloos
sie nicht gestützt hätte.

		Graf Färg …

		Färg saß um diese Zeit auf der Kaimauer des Schlosses und
verbarg sich in die Finsternis unter der Trauerweide. Wie häßliche
Drohvögel in einem finsteren Turm, so gespensterten die Gedanken in
ihm. Er saß an einer Stelle, die den Blick nach den Fenstern
freigab, hinter denen Narcissa bei den geschlossenen Läden an der
Welt verzweifelte.

		Was habe ich getan! klagte er sich an. Er kam sich vor wie ein
weggeworfenes Blatt in der Unbill der Witterung und dem Schmutz des
Straßenkotes. Dieses Blatt trug seine Entwertung so sichtbar vor
sich her, daß es kein Auge der Mühe wert gehalten hätte, sich auch
nur für eine Sekunde zu ihm hinabzubegeben.

		Die Sportler nennen es »unfair«, bei den Engländern heißt es
»nicht gentlemanlike«, bei uns [bookmark: page148] sagt man »eines Edelmannes
unwürdig«, und auf der ganzen Welt bezeichnet man es als
»unanständig«, schlicht und einfach unanständig, nicht mehr und
nicht weniger. Daß er zu den Worten des Herzogs, die eine
Verbindung zwischen ihm und Narcissa andeuteten, geschwiegen hatte,
war zugleich unehrenhaft und wahnwitzig. Er wußte jetzt, daß ihn
dies auch den letzten Zusammenhang mit Narcissa kosten müsse, den
er durch eine ruhige Aussprache und durch das Angebot seiner Hilfe
hätte bewahren können.

		Wußte sie es schon? War der Herzog bereits bei ihr gewesen?
Blieben darum die Läden da oben zu? »Indiskutabel« war seine
Haltung, er hatte sich entwürdigt und Narcissa geschmäht durch sein
Schweigen.

		Was er jetzt über sich ergehen lassen mußte, war schlimmer, als
es der Tod seiner Frau damals gewesen war. Denn vor dem Tod gab es
nur die Fügung ins Unvermeidliche, der Gegenstand der Verzweiflung
war durch den Tod zerstört. Aber hier blieb eine lebendige, immer
weiter wirkende Kraft …

		Wie Klagelaute hörte es sich an, wenn die Wellen an die Kaimauer
schlugen. Was wehklagte hier? Als Färg seine Blicke vom Fenster
wandte, an das er sich wie gekreuzigt vorkam, gewahrte er nahe,
jenseits der in dichten Behängen aufs Wasser niederrieselnden
Trauerweide, ein blasses Segel. [bookmark: page149] Färg barg sich betroffen und
erschrocken tiefer unter das Gezweig. Am liebsten hätte er sich vor
sich selber versteckt.

		Bühler …

		Bühler saß im Segelboot jenseits der Trauerweide.

		Das Ergebnis der Grübeleien, die dem Anfall der Verzweiflung
folgten, war immer wieder: ich muß ihre Nähe haben. Ich hole sie zu
mir zurück. Was sie getan haben soll, ist so unglaubwürdig, daß sie
es nur gezwungen hat tun können. Ich zerbreche den Zwang. Ich
klettere an den Fugen der Ziegelsteine hinauf in das offene
Fenster, in dem sie in jener ersten Nacht gestanden hat. Ich mache
aus dem Tauwerk des Bootes ein Lasso und werfe es ihr im Fenster um
den Leib und reiße sie zu mir nieder.

		Aber dann sah er, daß die Fenster geschlossen waren. Die Läden
lagen davor. Alles zu und finster. Es war ein Sinnbild, daß sie ihm
verloren gegangen.

	
		
		Flucht aus dem Fossiliengarten

		Am nächsten Morgen um 11 Uhr schickte der Herzog Jean-Fait-tout
zum Grafen Färg, um ihn zu sich zu bitten. Er fand es passend,
gemeinsam [bookmark: page150] mit ihm den Gang zu Narcissa zu machen
und die Werbung vorzutragen. Daß er nicht allein, von sich aus,
selber als Oberhaupt der Familie diesen Schritt unternahm, sondern
dem Beteiligten den Schein selbständiger Verfügung zuschob, war ein
Zugeständnis an die Zeit. Außerdem hatte er, obwohl er es sich
nicht eingestand, einige Bedenken, wie seine Tochter die Werbung
aufnehmen würde. Offen gesagt, der Herzog hatte Angst vor der
Prinzessin.

		»Der Herr Graf sind in der Früh abgereist«, berichtete Jean.
Einen Augenblick lang starrte der Herzog ihn entgeistert an. »Es
ist gut!« sagte er dann gefaßt.

		Er ist abgereist, dachte er sich aus, weil er durch seine
persönliche Gegenwart nicht auf Narcissa einwirken will. Sie soll
sich völlig selbständig entscheiden. Er ist ein Kavalier von bestem
Schrot und Korn. Und der Herzog fühlte sich gehoben in der
Genugtuung, daß dieser Mann zum zweitenmal sein Schwiegersohn
werden wollte. Er hatte auch gut geschlafen, war frischer als sonst
und von einer lang vermißten Spannkraft.

		Aber als er dann vor Narcissas Tür stand –, Luitgarda werkte wie
gewöhnlich um diese Zeit im Haushalt und in der Küche, und er war
sicher, Narcissa allein anzutreffen –, verging einiges von dieser
Sicherheit. Als er eintrat, hatte er bereits den Entschluß gefaßt,
diese Sache nicht gleich als [bookmark: page151] erste vorzubringen. Man fällt nicht mit
der Tür ins Haus. Er meinte, es sei von Vorteil, wenn er die
Prinzessin über seine Weigerung belehrte, um ihr dann den Grafen
sozusagen als überwertigen Entgelt anbieten zu können.

		Narcissa hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Erst im
Morgengrauen war sie in einen bleiernen Schlaf gefallen, aber bald
wieder aufgeschreckt, weil ihr war, als ob sich die Wände des
Zimmers auf sie zubewegten und sie zu erdrücken drohten. Die Luft
kam ihr stickig vor, sie konnte kaum atmen.

		Jetzt verlangte sie nichts als Frieden, nach einer Pause der
Erholung und des Ausruhens. Sie bedurfte einer Entspannung vor dem
entscheidenden Schritt, der nun kommen mußte.

		Sie hörte ihren Vater fast teilnahmslos und abwesend an, wie er
wieder den Sinn seines »Indiskutabel« zu erläutern suchte. Daß sie
nicht widersprach, hielt er für ein Anzeichen der zurückgekehrten
Vernunft und des Familienbewußtseins.

		Er kam aber nicht mehr dazu, von seinen Plänen mit dem Grafen
Färg zu sprechen. Als er vorsichtig andeutete, daß bereits über
ihre Vermählung mit jemand gesprochen worden sei, der sein volles
Vertrauen habe, daß er aber ihrer Entscheidung nicht vorgreifen
wolle, unterbrach sie ihn, ehe er den Namen genannt hatte. Schon
bei den letzten Worten des Vaters fühlte sie, wie sich in ihrem
[bookmark: page152]
Innern der letzte Riegel zuschob. Sie sagte, äußerlich völlig
ruhig:

		»So also ist es! Jetzt ist es gut. Jetzt weiß ich, woran ich
bin. Ich weiß jetzt, du und ein anderer, dessen Namen ich nicht
wissen will, ihr habt diesen Konflikt zusammen geschmiedet, habt
ihn beleidigt mit eurem Ahnenstolz, habt ihm das Fossil in euch
gezeigt. Ihr habt ihn verjagt. Und nun sage ich dir Vater: Und wenn
er der Sohn eines Straßenkehrers wäre: Er! Kein anderer! Nie!«

		Sie stand ruhig vor dem Herzog und reckte sich ein wenig gegen
ihn auf. Der Herzog war auf einmal wieder müde. Er war enttäuscht,
daß er sich so in seiner Tochter geirrt hatte. Gehalten entgegnete
er:

		»Es ist indiskutabel, mein liebes Kind!«

		Dann ging er langsam aus dem Zimmer.

		Sobald er draußen war, suchte Narcissa einen Koffer hervor. Es
war 11 Uhr und 15 Minuten, und sie hatte eine Stunde vor sich, in
der niemand sie stören würde. Sie drehte den Schlüssel in der Tür
um und packte mit fliegenden Händen den Koffer voll mit Wäsche und
Kleidern. Das Buch, das Bühler ihr geschickt hatte, legte sie
obenauf, nachdem sie noch einmal die Verse angeschaute hatte. Als
sie fertig war, barg sie den Koffer in den großen eingebauten
Schrank. Dann strich sie mit der Hand über das Bett, die Stühle,
den Tisch, das Sofa mit dem ausgeblichenen Plüsch. Ein letztes
[bookmark: page153] Mal!
sagte sie. Sie wußte, daß es richtig war, was sie vorhatte, aber
der Abschied war schwer, unendlich schwer. Hier hatte sie ihre
Kindheit, ihre Jugend verbracht, hier hatte sie vertraute
Zwiegespräche gehalten mit ihrer Schwester und mit dem Spiegel. Ich
wollte meine Augen mit einem Rosenhag umgeben und einen Prinzen
herbeiträumen, dachte sie. Und hier war das Fenster, von dem sie
den Säntis sah und die Sterne darüber, und die Trauerweide, die ihr
zweimal ein Segelboot verdeckt hatte.

		»Es muß sein«, sprach sie in die Ecke zu dem Hausgeist hinauf,
»es ist unvermeidlich. Hilf du mir! Es ist unvermeidlich, auch wenn
es ein Unrecht gegen dich sein sollte.«

		Erschrocken über den Klang ihrer eigenen Stimme, blickte sie
sich scheu um. Sie sah nur den Stuhl, auf dem Luitgarda zu sitzen
pflegte, wenn sie über dem Haushaltsbuch rechnete. Sollte sie es
nicht doch ihrer Schwester sagen? Nein, es war unmöglich! Zu weit
schon hatte sie sich in den Kreis der Heimlichkeit treiben lassen,
als sie den Entschluß zur Flucht faßte. Sie mußte allein fertig
werden.

		Noch einmal nahm sie Abschied von all dem, was bisher ihr Leben
bedeutet hatte. Dann wandte sie sich rasch und ging hinab, schaute
in die Küche hinein, in der Luitgarda und Frau Bloos hantierten,
und gab Frau Bloos ein Zeichen. Frau Bloos verstand, [bookmark: page154] und
nachdem Narcissa die Küche verlassen, ging auch sie hinaus.

		Narcissa wartete im Hof. Sie zog Frau Bloos mit sich hinter die
Stallgebäude und sagte zu ihr:

		»Frau Bloos, in dem eingebauten Schrank ist ein Koffer. Bitte,
gehen Sie gleich hinauf, nehmen Sie diesen Koffer und bringen Sie
ihn zu dem Pförtchen hinter der Hecke. Dort stehe ich und hole ihn
ab. Fragen Sie nicht weiter. Tun Sie es. Tun Sie es rasch. Es muß
sein. Bis gleich, Frau Bloos.«

		Narcissa, die ihren Mantel auf dem Arm und den Hut in der Hand
hatte, ging hinten um den Stall herum und dann rasch durch das Tor
hinaus. Als sie außer Sicht war, zog sie im Gehen den Mantel an,
setzte den Hut auf und begab sich an das verborgene Pförtchen, das
in den Jacobswald und auf einen Pfad mündete.

		Sie brauchte nicht lang zu warten. Frau Bloos kam mit dem
Koffer. Die Frau schaute sie stumm an. Narcissa nickte und wollte
den Koffer nehmen. Aber Frau Bloos gab ihn nicht her und
fragte:

		»Wohin soll ich ihn bringen?«

		»Ich werde selber …«

		»Nein!« beschied Frau Bloos entschlossen und trat durch das
Pförtchen in den Wald. Sie setzten sich gleich nebeneinander in
Gang. Als sie dann in den Hauptweg gemündet und ihn eine Strecke
schweigend gegangen waren, sagte Narcissa: [bookmark: page155]

		»Ich muß fort, Frau Bloos. Aber ich weiß nicht, wohin.«

		»Königliche Hoheit tun …«

		»Sagen Sie: Narcissa.«

		»Fräulein Narcissa tun, was Sie müssen.«

		»Ich will mittragen«, sagte Narcissa und faßte an einem der
Handgriffe.

		Es wäre nicht nötig, meinte Frau Bloos. Doch war sie gerührt und
glücklich, daß die Prinzessin es tat, und so gingen die beiden,
jede einen Griff haltend, mit dem Koffer zwischen sich, durch die
einsamen Villenstraßen auf die Mainaustraße zu. Als sie diese
erreichten, nahm Frau Bloos wortlos aus Gründen des Anstands und
der Vorsicht, den Koffer wieder allein an sich.

		Für Frau Bloos bestand kein Zweifel, daß diese Flucht mit dem
Brief zusammenhing, den sie Doktor Bühler gebracht hatte, und als
sie an die Stelle gekommen, wo es von der Mainaustraße zum
»Grüngang« abzweigte, in dem Doktor Bühler wohnte, strebte sie
hinein. Sie war erstaunt, daß Narcissa unter dem Omnibusschild Fuß
faßte. »Es kommt gleich einer«, sagte sie dabei.

		Frau Bloos trat, ohne etwas zu sagen, neben sie.

		Nun dämmerte es ihr, daß der Fall heikler lag und schwerer zu
fassen war, als sie zunächst annahm. Sie hatte einen gesunden Kopf
und erkannte, daß die Prinzessin das Schloß wegen dieses Mannes
verlassen hatte. Aber sie wollte nicht zu ihm. Auch [bookmark: page156] das begriff die
einfache Frau gefühlsmäßig, ohne sich die Gründe im einzelnen
klarlegen zu können.

		Aber nun mußte das nächste sein, vorerst einmal rasch eine
Unterkunft zu suchen. Sie durfte ihre Prinzessin ja nicht einfach
ohne Ziel in die Welt hineinlaufen lassen. Sie dachte an Frau
Bühler, mit der sie die Beziehungen seit dem ersten Besuch weiter
gepflegt hatte. Nun, das also ging nicht, denn da wohnte ja auch
der Mann, zu dem Narcissa wollte und zu dem sie nicht wollte. Also
mußte es außerhalb von Konstanz sein.

		Während sie mit dem Omnibus in die Stadt fuhren, grübelte Frau
Bloos weiter darüber nach. Im Bahnhof sagte sie plötzlich:

		»Ich weiß, wohin Fräulein Narcissa gehen sollte.«

		»Frau Bloos?« rief Narcissa.

		»Einmal hat eine Dam' angerufen, die Fräulein Narcissa sprechen
wollte, eine Jugendfreundin aus dem Institut, Fräulein
Narcissa … ein Fräulein Doktor … Doktor … ja, wie
hieß sie nur?«

		Ach, Frau Bloos, es war doch so … daß ich … daß ich
nicht wollte … nicht …«

		»Macht nix, Fräulein Narcissa. Ich weiß, was war, und ich han
mit seller Dam weiter am Telefon g'schwätzt und mehr, als ich Ihne
g'sagt han. Denn die Dam' g'fiel mir besonderlich gut. Sie hat
nämlich eine so schöne Stimm' g'habt, wisset Sie Fräulein Narcissa.
Nämlich eine so gute, tiefe Stimm'. [bookmark: page157] Die tiefe Stimme sind immer gute
Mensche. Und mit die helle Stimm', da kreischt es auch da drinne.
Und wenn Fräulein Narcissa mir it bös ischt …«

		Sie schaute wartend zu Narcissa hin.

		»Nein, nein, Frau Bloos«, sagte sie.

		»Ebe, dann kann ich's sage, daß ich ihr g'sagt han, die Dam'
möcht it zürne, Fräulein Narcissa meine es gewiß it unfreundlich,
gewiß it … Königliche Hoheit han i dazumal noch g'sagt,
Fräulein Narcissa habe Sorge … ganz besondersartige
Sorge … und dann hat die Dam' g'lacht und g'fragt: Verliebt?
Und da han i g'sagt: ebe sell. Und wenn so was in ein Schloß fällt,
dann gibt's ein noch anderen Plumps, han i g'sagt. Ich versteh'
schon, hat die Dam' … die Fräulein Doktor … Doktor wenn i
nur schon den Namen wieder hätt', hat die Dam' g'sagt, ganz
wirklich freundlich mit ihrer scheenen Stimm'. An Stell' von
Fräulein Narcissa tät i zu seller Dam' gehe. Und wenn Fräulein
Narcissa den Namen wisset, sie wohnt in Freiburg, hat sie g'sagt,
soll i ausrichte. Und was dem Herrn Doktor sei Stimm' isch, die
isch auch so dunkel! Nix für ungut.«

		»Frau Bloos«, sagte Narcissa und legte eine Hand auf die
Schulter der Frau.

		Abends in Freiburg fand Narcissa im Adreßbuch folgende
Eintragung: Fräulein Dr. Hansi Paasche, Frauenärztin,
Schloßbergstraße 12a.

		Um halb acht ging sie, die Hausnummern ablesend, [bookmark: page158] die Schloßstraße
hinauf. Da kam ihr eine Dame entgegen, wollte an ihr vorbei, blieb
mit einem kleinen Aufschrei stehen. Es war Hansi Paasche. Daß der
Zufall dieses Wiedersehen ein wenig vorverlegte, erschien Narcissa
eine gute Vorbedeutung.

	
		
		Frau Bloos hat keine Angst

		Frau Bloos ging nicht gleich ins Schloß zurück, als sie den
Bahnhof verließ. Die entschlossene und verzweifelte Handlungsweise
der Prinzessin setzte jetzt ihr Gemüt, das bisher durch das Gefühl
der Notwendigkeit, Narcissa Hilfe leisten zu müssen, vollauf
beschäftigt gewesen war, in eine starke Bewegung. In ihren Gedanken
fielen recht unfreundliche Bemerkungen über Mont'Alto, während sie
mit dem Entschluß, zur Frau Bühler zu gehen, der Rheinbrücke
zustrebte.

		Ich hab's als sehr needig, mich ausz'schwätze!, stellte sie bei
sich selber fest. Sell Mädle isch mir arg ans Herz g'wachse.

		Sie sah keinen Vertrauensbruch darin, daß sie ihrer Freundin,
der Frau Bühler, erzählte, was sich gerade unter ihrer Mithilfe mit
der Prinzessin begeben hatte. Denn Frau Bühler war seine Mutter,
[bookmark: page159] und
in dem Brunnen schwamm der Fisch, und das war der Frau
Bühler ihr Doktor.

		Sie setzte sich mit der alten Frau in das Stübchen im ersten
Stock. Aber Frau Bühler nahm die Nachricht gelassener hin, als Frau
Bloos sich vorgestellt hatte. Sie sagte nur:

		»Ja mei, sell wisset Ihr, Frau Bloos, besser als unsereins. Mei
Mann selig isch nur bei der Dampfschiffahrt gewese, und Frau Bloos
isch im Schloß und hat ein anderer Verkehr. Sell wisset Sie
besser.«

		Frau Bloos war erstaunt. Ischt's die Möglichkeit, dachte sie
sich, Frau Bühler ahnt nicht, wo der Fisch im Brunnen schwimmt und
daß der Fisch ihr Herr Doktor ist.

		»Ha, Frau Bühler«, sagte sie, »habe Sie it so ein Gedanke, daß
Ihr Herr Doktor damit zusammehänge tät?«

		Erschrocken wehrte Frau Bühler ab:

		»Naa, naa! Saget Sie bloß it so eppes.«

		Aber Frau Bühler bestand darauf:

		»In selle Brunne schwimmt der Fisch. Sell könnt Ihr mir ruhig
glaube!«

		»O mei, o mei!« machte Frau Bühler immer wieder, zwischen
Erschrecken und dem uneingestandenen Glauben an etwas
Wunderhaftes.

		Frau Bloos ging schließlich, und im Schloß lief sie gleich der
Prinzessin Luitgarda in den Weg. [bookmark: page160]

		»Frau Bloos, wo waren Sie auch verschwunden?« fragte sie.

		»Nu mei, Königliche Hoheit!«

		Frau Bloos sagte es nicht übermäßig freundlich, denn sie gab dem
Schloß immer mehr Unrecht und der Entfernten immer mehr Recht.

		»Ja, es ist gut«, sagte dann die Prinzessin. »Ich habe ja leicht
alles allein fertig machen können. Graf Färg ist ja schon
abgereist. Haben Sie meine Schwester nicht gesehen?«

		Frau Bloos hatte sich noch nicht auf die Wirkung eingestellt,
die die Flucht der Prinzessin im Schloß hervorrufen, und auch nicht
darauf, wie sie selber ihre Beteiligung darstellen und wie man sie
aufnehmen würde. Von der Plötzlichkeit dieser Frage war sie erst
erschrocken und verwirrt. Ungewiß, wie sie sich zu benehmen hätte,
biß sie die Lippen aufeinander und antwortete nichts.

		Luitgarda bestand aber auf einer Antwort:

		»Die Prinzessin ist nicht zum Essen gekommen. Auf dem Zimmer ist
sie auch nicht. Ich habe sie im Park gesucht, und Jean weiß
ebenfalls nichts von ihr. Vielleicht hat sie Ihnen gesagt, wo sie
hinging?«

		Da schwenkte die Verlegenheit in Trotz um. Sie wird es ihnen
schon klar machen, diesem Hochmut, diesen Königlichen Hoheiten, ein
Herz zu plagen. Herz ist Herz, und das Wort kommt nicht von Herzog,
[bookmark: page161]
scheint's, denn die scheinen im Gegenteil nichts davon zu wissen,
dachte sich Frau Bloos.

		Bockig schaute sie beiseite, und mit einem drohenden Unterton
sagte sie:

		»Doch.«

		Luitgarda erschrak.

		»Frau Bloos«, mahnte sie, »wo ist die Prinzessin Narcissa?«

		»Fort!« antwortete Frau Bloos feindlich.

		»Fort? Was heißt das?«

		»Fort!« sagte Frau Bloos noch einmal auf demselben Ton.

		»Ja, wohin fort?«

		Da wurde Frau Bloos aufgeregt:

		»Sell darf i it sage, und sell werd i it sage, und wenn mich
Königliche Hoheit der Herr Vater aushorchet, so werd' i
rappelköpfisch. Sell möcht i wahr habe! Sell kann Königliche Hoheit
Königlicher Hoheit dem Herrn Vater sage von der Frau Bloos.«

		Sie sagte es lauter als es notwendig war, und Luitgarda trat zu
ihr und beruhigte sie:

		»Aber Frau Bloos, doch nicht so aufgeregt. Ich frage ja
nur.«

		Luitgarda ging. Sie wußte es jetzt. Sie nahm alle Kraft der
Beherrschung zusammen und stieg die Treppe hinan zu ihren Zimmern,
die sie nun allein hatte. Aber als sie die Tür hinter sich ins
Schloß gedrückt, trugen ihre Beine sie nicht mehr. Ihr wurde
schwarz vor den Augen. Nur einen Gedanken [bookmark: page162] hatte sie: ich muß um
Vergebung der Sünde bitten, mit der sich Narcissa belastet hat. Wer
gibt mir die Kraft, es dem Vater zu sagen?

		Als sie so viel Selbstbeherrschung wiedergewonnen hatte, daß sie
sich den Gang zum Vater zutrauen konnte, begab sie sich hinab. Aber
Frau Bloos kam aus der Tür der Bibliothek. Sie blieb vor Luitgarda
stehen. Sie sagte in ihrem besten Hochdeutsch:

		»Königliche Hoheit brauchen sich nicht mehr zu bemühen.
Königliche Hoheit«, dabei zeigte sie mit dem Daumen auf die Tür,
»weiß es.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ sie die Prinzessin stehen und
stampfte mit energischen Schritten zum Wirtschaftsflügel des
Schlosses.

		Frau Bloos hatte sich plötzlich entschlossen, zum Herzog zu
gehen. Sie fühlte sich jetzt mitverantwortlich sowohl für die
allgemeinen Zustände im Schloß, die Narcissa zur Flucht getrieben
hatten, wie auch für den Schritt der Prinzessin. Sie war ohne eine
der sonst vorgeschriebenen Formen beim Herzog eingetreten und hatte
folgendermaßen zu ihm gesprochen:

		»Daß es it heischt, die Frau Bloos hat heimlich … und
hinter unserm Rücken … und was man als so schwätzt, wenn so
eppes geschieht, wenn man selber schuld ischt und es it wahr habe
mag … und ganz recht hat sie g'hätt, daß sie durchbronne
isch …« [bookmark: page163]

		»Schweigen Sie!« hatte der Herzog gesagt.

		»Naa …«, hatte Frau Bloos sich gewehrt. »Da kommt Euer
Gnaden letz. Erscht das Kind in sell Bad tunke und dann das Bad mit
'm Kind umschütte …«

		Und sie hatte ihre empörte, anteilnehmende Seele einer guten
Frau, der durch die vielen Jahre im Schloß dessen Leben zu einer
eigenen Angelegenheit geworden war, vor den herzoglichen Ohren bis
zur Neige geleert.

		Als sie dann schwieg, hatte der Herzog gesagt:

		»Frau Bloos, Sie meinen es gut. Ich weiß es. Jetzt lassen Sie
mich allein. Ich muß nachdenken. Weiß es die Prinzessin
Luitgarda?«

		»Wenn Sie mich verstande hat, so weiß sie's!« hatte Frau Bloos
geantwortet und war gegangen.

	
		
		Concordia weiß es

		Bühler hatte das Boot an seine Boje zurückgebracht und war in
die Schweiz hinübergelaufen. Er konnte nicht allein sein. Von der
Gesellschaft war jedoch niemand da, und er trank, darüber etwas
enttäuscht, rasch hintereinander und nervös Barbera, während er mit
gewalttätigen Vorstellungen rang. Er malte sich aus, er fange
diesen Färg ab. [bookmark: page164] Fang Färg! Fang Färg! machte er bei sich,
als hetzte er einen Hund. Und wenn der Hund Färg in den Nacken
sprang und ihn rückwärts niederriß, stand er, Bühler, lachend
dabei, ohne einen Finger zu rühren. Kein Bild war roh genug, bis
sich dieses Spiel seiner Einbildungskraft erschöpft hatte.

		Wir werden uns schießen! sagte er vor sich hin. Er streckte die
Hand vor sich hin, als halte sie schon die Waffe. Er ließ die Hand
langsam steigen, zielte in eine Ecke des Raumes, wo sich ihm die
Gestalt des Grafen Färg zusammenballte. Jetzt drückte er
ab …

		»Herr Doktor auf mich schießen?« sagte plötzlich Concordia mit
ihrer weichen Stimme. Er hatte nicht gemerkt, daß sie gekommen
war.

		»Ja, auf dich auch! Auf die ganze Welt!« stieß Bühler
hervor.

		»Ich würde gern mich zu Herrn Doktor setzen, wenn ich nicht zu
dieser Welt gehören würde«, antwortete Concordia.

		Der ruhige, stille, sänftigende Ton, mit dem sie es sagte, ließ
Bühler aufschauen. Dabei blickte er unmittelbar in Concordias
Augen.

		»Nie kommen Herr Doktor allein, immer mit den vielen Herren, die
Lärm machen, und heut ist Herr Doktor allein gekommen …«

		Concordia saß neben ihm. Er hatte nicht gesehen, nicht gehört,
daß sie sich gesetzt hatte. Es war immer etwas wie Wehen und
Lautlosigkeit in allen Verrichtungen [bookmark: page165] dieses Mädchens mit den schwarzen
Augen.

		»Ja, ich bin allein gekommen«, wiederholte er, und er war ihr
dankbar, daß sie neben ihm saß und ihn dem Alleinsein entzog.

		Er wollte aus Dankbarkeit antworten, Concordia unterhalten. Was
kann man mit ihr sprechen? Woran hätte sie Gefallen? Er fand
nichts. Er hatte sie früher nie recht beachtet. Ob er ihr eine
Makrone anbieten dürfe, fragte er schließlich, als er auf dem
Nebentisch einen Teller mit Süßigkeiten stehen saß. Es genüge ihr,
so dazusitzen, sie danke, antwortete sie.

		Von welcher Schwerlosigkeit ihre Haltung war! Mit einer Wendung,
deren Ursprung sich ihm entzog, entstand der Wunsch in ihm,
Concordia zu erzählen, was ihm widerfahren war.

		Unfug! Was geht das dieses Wirtshausmädchen an? Nun, ich werde
mich nicht von einer dunklen Stimme und noch dunkleren Augen
überrumpeln lassen. Ich werde eine Brisago rauchen. Die derbe Beize
dieses Tabaks wird den Unsinn vertreiben …

		Als sie ihm die Zigarre brachte, nach örtlicher Sitte auf einem
Spiritushalter angezündet, tat er einen Zug, der nach einem Strauß
von lichtgetrockneten Wiesenblumen schmeckte.

		Wiesenblumen! Wiesenblumen! sagte es in ihm, und er zog an
seiner Zigarre, und da plötzlich eine [bookmark: page166] verzweifelte Schwermut in
ihm anstieg, zerdrückte er den langen Stengel der Zigarre zwischen
den Fingern in zwei Stücke.

		»Brisago zerdrückt … Herz zerdrückt«, hörte er Concordias
Stimme, und plötzlich spürte er ihre Hand auf seinem Arm.

		»Ein Erlebnis, Herr Doktor?« sprach dazu die Stimme. Sie sagte
es ohne Neugier, mit einem so klaren nahen Klang, als sei ein
Kristall durch einen Schlag zum Tönen gebracht worden. War dies
möglich? Ahnte sie, was ihm geschehen war? Ja, war so etwas
möglich, daß er dachte: ich sage es ihr? und daß sie es wußte, ohne
daß er es wirklich gesagt hatte?

		Da war ihm, er sei mit seinen Nöten in ein Kesseltreiben
geraten, aus dem es keine Rettung gab, und verzweifelt überließ er
sich der Marter, die er mit Spott und Hohn noch vergrößerte.

		»Erlebnis!« lachte er auf. »Ja, ein Erlebnis. Ein
Liebeserlebnis! Natürlich!«

		»Concordia weiß es!« sagte das Mädchen.

		Sie hatte diese Worte geflüstert und sich damit in die Stellung
einer heimlichen Vertrauten gespielt. Ihre Hand lag noch immer auf
seinem Arm. Wenn er nur diese Hand los wäre … Er wagte nicht
hinzuschauen. So klein sie war, so flaumzart sie da lag, sie war
doch wie ein mächtiger Balken, der ihn aller Bewegungsfreiheit
beraubte.

		Schließlich kam er auf den Einfall, mit der freien [bookmark: page167] Hand das
Glas auszutrinken. Sie mußte ein neues holen, stand auf, und sein
Arm war frei. Er rückte etwas vom Tisch ab und steckte die beiden
Hände abwehrend tief in die Hosentaschen. Aber jetzt wurde es
deutlich fühlbar, daß das, wonach es ihn verlangte, hier nicht
geboten werden konnte. Er ließ das frische Glas stehen und ging
hastig davon. Als er das Zimmer verließ und durch den vorderen
Wirtschaftsraum auf die Tür zuging, spürte er, daß die Augen des
Mädchens ihm folgten.

		In dem nächtlichen Zimmer des Häuschens im Grüngang überkam ihn
eine Sucht, zu arbeiten. Das war eine Abwehr. Er wird sich ernst in
seine Arbeit vertiefen, sich gegen das, was ihn bedrängte,
abriegeln. Arbeit, das war etwas Gutes, Klares und Festes.

		Seit einiger Zeit beschäftigte ihn der Plan, einen Brennstoff
für Kraftwagen zu schaffen, den der Fahrer in komprimierter Form
sozusagen in der Westentasche mitnehmen könnte. Dieser Stoff mußte
zugleich schwer entzündbar und hoch explosiv sein. Er würde die
teuren Benzinanlagen und Pumpen erübrigen, Tanks und Fracht sparen,
bedeutende Entlastung erzielen und den Kraftfahrern große Vorteile
bieten. Verlockend stand das in Vorarbeiten Erreichte in seiner
Einbildungskraft.

		Doch sobald er beginnen wollte, seine Aufzeichnungen
durchzuarbeiten, zerflatterte alles. Er [bookmark: page168] ballte die Fäuste, er
zwang sich mit diesen geballten Fäusten an die Papiere auf die
Tischplatte. Es entwich, und Bilder tauchten in verwirrender
Vielfalt auf. Da fiel ein haltloser Jähzorn über ihn. Er fegte
alles vom Tisch.

		Du hast es nötig gehabt, teurer Lorenz, dich mit dieser – mit
dieser Prinzessin einzulassen, weil sie dich einmal mit ihren
runden Augen angeschaut hat! Du bist ein Narr, lieber Lorenz, das
ist nämlich eine Prinzessin, eine mit ganz blauem Blut. Sie hat
sich einen hübschen Spaß mit dir gemacht! Jetzt sitzt sie
vielleicht bei dieser aufgeblasenen Null, diesem Färg, und lacht
über dich. Eigentlich müßte ich noch Dankeschön sagen für die
Lehre, die du mir erteilt hast.

		Dankeschön! Das werde ich ihr schreiben, mit einem kleinen Satz
nur, aber der wird sie treffen bis ins Herz.

		Ja, er wird ihr ein höhnisches Dankeschön schreiben, er wird es
nicht so hingehen lassen.

		Ein Blatt Papier liegt vor ihm. Er hat die Füllfeder in der
Hand. Er will einen einzigen Satz schreiben. Aber das wird ein Satz
sein … Er wird schreiben …

		Bühler setzte die Feder aufs Blatt. Er lacht auf, voll von einer
selbstquälerischen Genugtuung. Wenn du das liest, was ich da
hinschreiben werde, da wird Dich die Scham anfallen – Du wirst Dich
schämen über Dich und über mich, der Dir zeigt, [bookmark: page169] daß er der Sohn
eines Mannes ist, der Schiffe angebunden hat.

		Er drückte die breite Spitze der Feder auf das Papier, er sucht
den Satz, der sie treffen soll. So drückt er ihr die Spitze der
Feder ins Herz, und es wird schwarz von der verfließenden
Tinte.

		Und er findet nichts, und er schreibt dann nur hin: Narcissa,
Narcissa … Narcissa … – wie die Hilferufe SOS.

	
		
		Entflohener bunter Luftballon

		Hansi Paasche führte Narcissa am Morgen nach ihrer Ankunft in
Freiburg zu dem Professor, der die bakteriologische Abteilung des
Krankenhauses leitete und mit dem sie beruflich zu tun hatte. Sie
erklärte ihm, die junge Dame sei eine Freundin, wolle einen Beruf
ergreifen und sich als Laboratoriumsassistentin ausbilden. Der
Professor zeigte einige Bedenken. Auch dieser Beruf sei stark
belagert, wie er sich ausdrückte.

		»Von wo sind Sie, mein Fräulein?« fragte er dann.

		»Aus Konstanz.«

		»Aber in Konstanz wohnt mein verheißungsvollster Schüler«, rief
er in einer plötzlichen Lebhaftigkeit [bookmark: page170] aus. »Leider ist es mir
nicht gelungen, ihn bei unserer Abteilung zu behalten. Er hat sich
der technischen Chemie zugewandt. Konstanz ist ja nicht so groß.
Vielleicht kennen Sie Doktor Lorenz Bühler. Er hat eine
Zukunft.«

		Hansi Paasche sah, wie eine heftige, flüchtige Röte über
Narcissas Gesicht zog. Siehe da, dachte sie, Lorenz Bühler heißt
er.

		Bei der Erinnerung an das Telefongespräch mit Frau Bloos hatte
sie Narcissas unerwartetes Erscheinen in Freiburg ohnehin in
Zusammenhang mit einer Herzensangelegenheit gebracht, und da der
Betreffende nun ein einfacher Doktor Bühler war, konnte sie sich
leicht zusammenreimen, daß eine Vereinigung Mont'Alto – Bühler im
herzoglichen Schloß auf Widerstände gestoßen war, die in ihrer
Auswirkung Narcissa zur Flucht getrieben hatten.

		Aber im Augenblick war es wichtiger, den Professor für Narcissas
Wünsche zu gewinnen. Er schien keine Lust zu haben.

		Sie hörte, wie Narcissa antwortete:

		»Ja, ich kenne ihn flüchtig.«

		»Es ist nämlich so, Herr Professor … Narcissa, du erlaubst,
daß ich offen spreche. Meine Freundin ist die Prinzessin Mont'Alto,
und gewisse Umstände zwingen sie, einen Beruf zu ergreifen.« Der
Herr Professor möge bedenken, daß das Besondere der Lage und der
Zeit einem jungen Mädchen, [bookmark: page171] das in abgeschlossenen Kreisen
aufgewachsen sei, es schwer mache, den richtigen Weg zu finden.

		»Mont'Alto!« summte der Professor vor sich hin.

		»Schön anzuhören! Welchem Komponisten könnte man es anpassen?
Ich spiele in den Mußestunden nämlich eifrig Klavier, Prinzessin
Mont'Alto …«

		Er summte weiter und sagte dann plötzlich:

		»Mozart, Eingangsakt der Sonate mit dem Türkischen Marsch!
Mozart, das paßt doch gewiß!«

		Er sang mit weicher, wohlklingender Stimme ein paar Takte auf
den Namen Mont'Alto. Plötzlich brach er ab:

		»Verzeihung, Prinzessin. Ja nun, weil Ihre Gegenwart mir dann
öfter Gelegenheit gibt, mich musikalisch zu produzieren, und weil
vor allem Sie eine Landsmännin meines tüchtigen Freundes Bühler
sind, will ich schauen, was sich machen läßt. Wenn Sie die Güte
haben wollen, fünf Minuten zu warten. Ich will mit meinem
Assistenten den Fall besprechen.«

		Als der Professor gegangen war, umarmte Narcissa ihre Freundin
und sagte, indem sie sich eng an sie schmiegte und ihr ganz nah in
die Augen blickte:

		»Ach, Hansi, ich arme Prinzessin Habenichts! Ich bin dir so
dankbar!«

		Hansi nahm ihre Hände:

		»Wenn jemand einem so in die Augen schauen kann, und mit solchen
Augen, so ist man eine Prinzessin, [bookmark: page172] ohne einschränkenden Zunamen.
Übrigens haben wir das Spiel gewonnen. Ich kenne den Professor.
Aber sage!« – dabei blickte Hansi die Freundin verschmitzt und
anzüglich von unten herauf an – »findest du diesen Zufall, daß
jener Doktor Bühler nun gerade aus Konstanz sein mußte, um deine
Sache damit in Ordnung zu bringen, nicht ein wenig
übertrieben?«

		Narcissa richtete sich auf und schaute mit glänzenden Augen in
das Licht des Fensters. Welch ein schöner, beseligender Zufall!

		Bald hörte sie dann auch das Ja! des Professors. Nach ihrer
Rückkehr in Hansis Wohnung schrieb Narcissa einen kurzen Brief an
ihren Vater. Sie entschuldigte sich nicht, sagte auch nichts über
ihre Absichten, teilte nur mit, sie sei nach Freiburg gereist und
in das Bakteriologische Laboratorium eingetreten. Für Luitgarda
legte sie ein Blatt bei, auf dem sie bat, die Schwester möge ihr
ihre Kleider und Wäsche schicken, da die Dauer ihrer Abwesenheit
nicht im voraus zu bestimmen sei.

		Gleich am nächsten Morgen begann sie im Laboratorium. Ihre
Tätigkeit übte nur eine mittlere Anziehungskraft auf sie aus. Sie
erledigte ihre Arbeit gewissenhaft, aber schwunglos, erfüllte mit
ihr eine sachliche Pflicht. Dieselbe Kargheit besaßen ihre
Mußestunden. Sie gönnte sich nichts. Bei der Sparkasse in Konstanz
hatte sie ein kleines Guthaben, das bei irgendeiner Gelegenheit von
wohlhabenden [bookmark: page173] Verwandten für sie dort eingezahlt und nie
angerührt worden war. Dieses Geld ließ sie nach Freiburg
kommen.

		Als ein Brief kam, auf dem sie die Handschrift ihres Vaters
erkannte, hatte sie die Empfindung, es sei unnütz, ihn zu öffnen.
Sie tat es dennoch und begann in der Mitte der Seite zu lesen:

		»… nicht weiß, was eine Mont'Alto ihrer Familie und sich
schuldig …«

		Da las sie nicht weiter. Sie faltete den Brief ruhig in den
Umschlag zurück und legte ihn in eine Lade. Sie schrieb ihrem Vater
nicht wieder. Mit Luitgarda tauschte sie Briefe, die langsam gingen
und nur tatsächliche Mitteilungen enthielten. So oft sie einen
Brief aus dem Schloß kommen sah, war sie von einem feindseligen und
widerstrebenden Gefühl gestört, etwas wollte gegen ihre Ruhe und
Sicherheit an.

		Mit Hansi Paasche sprach sie nie über die Ursache ihrer Flucht.
Sie war anfangs bedrückt darüber, daß es ihr unmöglich war,
vertrauter zu der Freundin zu sein, der sie doch die Grundlage
ihres jetzigen Lebens verdankte. Aber die ganze Erlebnisreihe von
jenem Tag im Badgarten in Überlingen an, an dem jener Doktor
Baumann ihr zuerst in unfreundlicher Absicht den Namen zugebracht
hatte, bis zum Augenblick des Entschlusses zur Flucht, lagerte wie
ein Block in ihr. Es ließ sich nichts abbröckeln, und sie besaß den
Glauben, sie [bookmark: page174] hätte auf ein Ereignis zu warten, das den
ganzen zusammengeschweißten Block in einem Stück wegfegte.

		Hansi fragte auch nie.

		So verließ sie jeden Morgen ein Viertel vor acht das Haus und
war abends ein Viertel nach fünf wieder dort und zwischen diesen
Stunden war sie in die Strenge ihrer Arbeit eingespannt.

		Die Zeit außerhalb der Arbeit im Laboratorium gehörte der
Kargheit ihrer Mußestunden und dem Schlaf. Die Nadel ihres
Kompasses verrückte sich nie. Narcissa wartete. Dieses Warten, über
das sie sich jedoch keine Rechenschaft ablegte, war im Grund ihre
einzige Beschäftigung. Sie lag ihr ob in einer stillen Traurigkeit,
von der ihr schien, daß sie weit aus ihr hinausging und Ausschau
haltend in der Ferne stand. Dann sah sie den Geliebten hoch und
verloren in ihren Vorstellungen, wie einen farbigen Luftballon, der
einer Hand auf der Erde entflohen war und gewichtlos durch den
Sonnenhimmel schwebte.

		Und manchmal, wenn sie allein in ihrem Zimmer dem Andrang der
ungelösten Zustände standzuhalten hatte, nahm sie die »Zwei
Menschen« und las immer wieder, fünfmal, zehnmal nacheinander, als
ein Zeichen des geliebten Mannes:

		»So klar, so starr ergriff mich Dein Gelüst,

Mit mir, gleich zwei erschütterten Kristallen,

Die mächtig warm das ewige Licht beschlich,

In einen Tropfen zusammenzufallen.« [bookmark: page175]

		Sie erfaßte es nicht bis in die letzte Klarheit. Aber es war
mehr für sie. Es war die Musik der Liebe, in der sie sich Lorenz
zugehörig fühlte.

		Und wenn Sie sich in diese seltsame Atmosphäre gehoben fühlte,
dachte sie an die Worte, die er damals in der Nacht auf der Fahrt
von Lindau nach Konstanz unter den fallenden Sternen zu ihr von
seiner Mutter gesagt hatte und die ihr damals von einer solchen
Neuheit gewesen waren, daß sie Wunder und Schrecken brachten:

		»Ich weiß, sie wird auch in Augenblicken der Drohung und Gefahr
an der Stelle stehen, wo sie gebraucht wird, sollte dies einmal von
ihr verlangt werden.«

		Sie, Narcissa, selber, stand jetzt auch an dieser Stelle und
wartete, daß ihre Stunde sie rufen sollte. Ja, heute glaubte sie,
aus jenen Worten heraus sei ihre Liebe geboren worden.

	
		
		Irrweg nach Italien

		Der Beginn der Schule war nahe. Bühler hatte Vorbereitungen für
den Unterricht zu treffen, den er in den oberen Klassen in Chemie
gab. Als er sich daransetzte, fragte er sich unvermittelt: Wozu?
Ich werde doch keine Schule mehr halten.

		Gleich aber kam ihm dieser Einfall als vollkommen [bookmark: page176]
willkürlich, einfältig und gegenstandslos vor. Er war sehr
erstaunt, daß ihm so etwas in den Sinn kommen konnte. Aber er
vermochte es nicht über sich, dann wirklich mit den
Vorbereitungsarbeiten zu beginnen.

		So verbrachte er drei Tage, fast immer in seinem Zimmer, in
einem ruhelosen Hin und Her, und sah außer seiner Mutter keinen
Menschen. Abwechselnd zürnte er Narcissa oder versuchte grübelnd
ihre Handlungsweise zu erfassen und in ihr etwas zu erkennen, das
so fremd der Wahrheit war, die zwischen ihnen bestand, daß ihr
Fernbleiben unmöglich von Dauer sein konnte. Aus dieser Vorstellung
begann er auf sie zu warten. Wenn jemand an der Haustür schellte,
fühlte er den Schlag seines Herzens pochen, der ihm das Blut in die
Augen trieb, daß er sie schließen mußte. Die Tageszeit maß er nach
den Briefträgerstunden.

		Aber es kam nichts, und Narcissa selber kam noch weniger.

		In die Marter dieser Vergeblichkeit schob sich immer
beharrlicher die Erinnerung an die Hand, die so hauchzart und
dennoch so lastend auf seinem Arm gelegen war … in der
Schweiz!

		»Oder in Italien!« sagte er einmal laut vor sich hin.

		Er sagte es laut, weil er mit dem Hörbarwerden seiner Stimme
Dinge vertreiben zu können meinte, die immer unabwendbarer gegen
ihn vorstießen. [bookmark: page177]

		Aber es half nichts. Er hielt es nicht mehr aus im Zimmer,
dessen Luft ihm plötzlich erstickend schien. Ungeduld befiel ihn,
es zerrte an seinen Nerven, er meinte, nicht mehr atmen zu
können.

		Eine Viertelstunde später betrat er die Italienerwirtschaft.

		Er kam aus der Dunkelheit in den ersten Raum, in dem unter
hellen Glasschirmen unabgeblendete Birnen leuchteten und ein dicker
Stoß Tabakrauch gestockt saß, durcheilte wie blind Licht und Rauch,
und als erstes im Nebenzimmer hörte er Lantz, der ihm freudig
entgegenrief. Lantz schob den leeren Stuhl neben sich zurecht, und
Bühler ließ sich darauf niederfallen. Kaum berührte er das Holz,
gewahrte er, daß in der Gesellschaft jemand war, der sonst nie
herkam, und dieser Jemand war der Arzt, der Doktor Baumann.

		Sofort sprang er wieder hoch. Er will nicht in der Gesellschaft
dieses Menschen sitzen. Lantz faßte nach ihm. Bühler richtete sich
steif und ergrimmt ganz auf, wandte sich um zur Tür zu, und da
stand Concordia dicht bei ihm. Ihre Augen hielten ihn fest. Er
fühlte sie übernah. In einer raschen Wendung beugte er sich zu ihr
nieder und hörte es plötzlich aus ihrem Mund, wie in einem heißen
Hauch in seinem Ohr klingen:

		»Immer noch Liebeserlebnis?«

		Da packte es ihn. Er sah aus dem Wirrsal seiner Nöte einen
Ausweg. Er sah ein kleines Loch, durch [bookmark: page178] das er entschlüpfen
konnte. Er sah auch, daß dieses kleine Schlupfloch möglicherweise
auf einen verbotenen Weg führte. Aber Haß und Widerstand gegen
Baumann und Lantz trieben mit. In einer Leichtfertigkeit, die ihm
sonst unvertraut war, flüsterte er zurück:

		»Mit Dir!«

		Und er legte dabei die Hand um ihre Hüfte.

		»Prost!« rief Lantz.

		Concordia löste sich ab und ging Wein holen. Den ganzen Abend
über suchten ihre Augen die Bühlers und sie waren auch bereit, sich
suchen zu lassen. Der Tisch war voll besetzt. So ging es leicht,
daß sich einzelne Nachbarn zu einem Gespräch zusammenfanden, das
von den andern nicht beachtet wurde. Baumann tuschelte seinem
Nebenmann zu:

		»Aha, unser Doktor Bühler erholt sich an den Concordianischen
Schinken vom Mont'Altischen Liebeszeremoniell!«

		Es hatte sich in der Tat etwas in der Stadt herumgesprochen, und
der andere lächelte verständnisinnig zurück.

		Aber auch Lantz fand Gelegenheit zu einem kleinen Privatgespräch
mit Bühler. Als Concordia eine Weile verschwunden blieb, neigte er
sich zu ihm.

		»Sagen Sie, Doktor, ich platze vor Neugier. Man hat mich in eine
Sache hineingezogen und mir dann [bookmark: page179] mitgeteilt, die Prinzessin in Frage
sei abgereist. Was ist los bei den Hochbergischen?«

		»Was weiß ich? Abgereist!« antwortete Bühler, »vielleicht zum
Bräutigam! Prosit, Herr Geheimrat!«

		»Zu wem?« fragte Lantz, sich überrascht aufrichtend.

		»Grafen Färg.«

		»Was?«

		»Verlobt mit dem Grafen Färg.«

		»Hören Sie, Bühler, Sie sind heute aufgeregt. Sie sind das schon
eine ganze Zeitlang. Lassen Sie mich Ihnen wiederholen, was Sie
jetzt gesagt haben. Die kleine Mont'Alto, unsere Freundin Narcissa,
hat sich mit dem Grafen Färg, ihrem Schwager also, verlobt. Haben
Sie das gesagt?«

		»Mit demselben.«

		Lantz lachte laut auf. Dann sagte er plötzlich leise:

		»Ich hatte dem Herzog einen anderen Rat gegeben.«

		»So hat ihn die Prinzessin für schlecht gefunden.«

		»Woher wissen Sie das?«

		»Aus bester Quelle. Direkt vom Herzog.«

		Lantz lehnte sich zurück und besann sich. Dann kam sein großer
stahlgrauer Kopf wieder zu Bühler. Mit einem Ernst, den er sonst
nur in geschäftlichen [bookmark: page180] Verhandlungen zeigte, sagte er eindringlich
zu Bühler:

		»Ich möchte Sie warnen. Ich fand es immer so schön, daß Sie
nicht merkten, wie Concordia Schinken bis über die Ohren in Sie
verliebt ist. Verirren Sie sich nicht! Es stimmt etwas nicht in
Mont' Alto, nicht mit dieser Abreise von Narcissa und nicht mit
dieser Verlobung. Verrennen Sie sich nicht. Passen Sie auf sich
auf!«

		Dann kam Concordia wieder und blieb in der Nähe Bühlers.

		Bühler ging nun jeden Tag in die Schweiz. Oft saß er schon
vormittags in der Kneipe des Italieners. Concordia war immer für
ihn da. Bald trafen sie sich auch außerhalb der Wirtschaft und
fuhren in die einsamen Wälder hinauf.

	
		
		Frau Bühler bekommt Besuch

		Die Schulen in Konstanz begannen. Bühler ging nicht hin. Er
dachte nicht daran. Er hatte vergessen, daß sie beginnen sollten.
Das war jetzt nebensächlich. Wenn er zu Hause war, lief er durch
die beiden Zimmer wie durch eine Leere.

		Der Schuldiener kam. Der Direktor schicke ihn. Der Herr
Studienreferendar habe wohl vergessen, daß heute die Schule
beginne. [bookmark: page181]

		»Ach was!« sagte Bühler wegwerfend.

		Der Schuldiener schaute ihn unsicher an.

		»Nun!« rief Bühler, »ich komme nicht! Können Sie
ausrichten.«

		»Herr Studienreferendar«, entgegnete der alte Pedell, »das geht
doch nicht!«

		»Wer sagt Ihnen das?« antwortete Bühler gereizt.

		»Das ist doch unmöglich. Sie müssen doch …«

		Bühler unterbrach ihn heftig:

		»Nichts ist unmöglich! Eine Erfahrung, die ich habe! Im
Gegenteil, es sieht so aus, als ob gerade das Unmögliche das
einzige Mögliche ist.«

		Er ist betrunken, sagte sich der Pedell. Er kannte sich nicht
aus. Zögernd blieb er noch, ungewiß, ob es einen Sinn habe, es
weiter zu versuchen. Da sagte Bühler:

		»Ich habe leider keine Zeit!«

		Und der Pedell ging.

		Eine Viertelstunde später traf sich Bühler mit Concordia und
fuhr mit ihr in die Wälder.

		In derselben Stunde läutete der Direktor der Realschule an der
Tür des Hauses im Grüngang, und die alte Frau Bühler öffnete
ihm.

		»Ist der Herr Doktor daheim?« fragte er.

		»Ebe nein, Herr Direktor«, antwortete Frau Bühler. »Es tut mir
sehr leid. Kann ich etwas ausrichten vom Herrn Direktor? Kommen
Herr Direktor nicht herein?« [bookmark: page182]

		»Sind wir allein?« fragte der Direktor. »Ich möchte mit Ihnen
sprechen, Frau Bühler. Ich weiß nicht, ob Sie auf dem Laufenden
sind. Die Schule hat heute begonnen. Ihr Sohn ist nicht gekommen,
und da ich dachte, er sei vielleicht unpäßlich, habe ich Straub
hergeschickt, unseren Pedell. Und dem hat er gesagt, er käme nicht.
Jetzt wollte ich selber nachschauen. Das Verhalten Ihres Sohnes ist
mir nicht verständlich. Er hat nie Anlaß zu der geringsten Klage
gegeben. Im Gegenteil gehört er zu den gewissenhaftesten Kräften
unserer Schule. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was los sein
mag. Können Sie mir nicht auf den Weg helfen?«

		Aber Frau Bühler wußte nichts. Verschüchtert und geängstigt saß
sie da und kämpfte in ihrer Fassungslosigkeit um die Worte.

		»Es ist natürlich vertraulich, wenn Sie mir etwas mitteilen
können, was mich auf den Weg zur Erkenntnis seiner Handlungsweise
bringen könnte«, sagte der Direktor. »Der Vorgang ist
außergewöhnlich und kann natürlich Folgen nach sich ziehen, die
niemand stärker bedauern würde als ich. Eben, weil Ihr Sohn eine so
bedeutende Lehrkraft ist.«

		»Er ist nimmer wie sonscht«, stammelte Frau Bühler.

		»Und haben Sie eine Vermutung, was die Ursache dieser Änderung
ist? Vielleicht kommen wir dann an die Wurzel des Übels?« [bookmark: page183]

		»Er ist nimmer wie sonscht!« sagte Frau Bühler noch einmal und
schaute bang und bekümmert an ihrem Besuch vorbei auf die Türe zu
dem Zimmer ihres Sohnes.

		»Seien Sie versichert, daß die Ursache meines Besuches nur das
Wohl Ihres Sohnes ist. Ich frage nicht etwa aus persönlicher
Neugier, Frau Bühler. Der Vorgang ist, wie gesagt, so ungewöhnlich,
daß er auch ungewöhnliche Ursachen haben muß, und ich halte es für
meine Pflicht, als Vorgesetzter und als Kollege alles zu tun, was
eine Klärung und in der Folge hoffentlich eine Regelung des Falles
herbeiführen kann, bevor sich Folgen einstellen, die ich nicht mehr
abzuwenden vermag.«

		Frau Bühler zuckte nur mit den Schultern. Ihr altes Herz schlug
beklommen. Ja, sie wußte wohl etwas und hatte das geänderte,
erregte Leben, das ihr Doktor in der letzten Zeit geführt hatte,
ahnungsvoll damit in Zusammenhang gebracht. Aber sie konnte dem
Direktor doch nicht sagen, daß sie von Frau Bloos aus dem Schloß
wußte, die junge Prinzessin von Mont'Alto sei geflohen, und Frau
Bloos meine, das hinge mit ihrem Sohn zusammen … und sie, die
Mutter selber, habe sich Gedanken darüber gemacht, daß die Änderung
bei ihrem Sohn mit dem Entfliehen der Prinzessin etwas zu tun haben
könnte …

		»Es ist nämlich berichtet worden«, hörte sie den Direktor nun
fortfahren, »Ihr Sohn treffe sich [bookmark: page184] öfter mit einer Italienerin, die in
einer Wirtschaft in Kreuzlingen ist.«

		»Du mei!« rief Frau Bühler erschrocken und begann zu weinen.

		»Frau Bühler, regen Sie sich doch nicht auf. Ich hielt es für
meine Pflicht, Ihnen auch das zu sagen, weil es vielleicht einen
Fingerzeig bietet. An sich ist das ja nicht schlimm und nicht
außergewöhnlich. Junge Leute halt! Wer von uns war anders? Wissen
Sie was, Frau Bühler, sprechen Sie einmal mit ihm. Vielleicht ist
es vorsichtig, wenn Sie von meinem Besuch nichts sagen. Das könnte
den Geist der Widersetzlichkeit, der in ihn gefahren ist und
zweifellos die Schuld an seinem Benehmen trägt, nur noch stärker
reizen. Sie wissen, daß die Schulen begonnen haben, Sie sehen, daß
er nicht zum Unterricht geht. Das ist ja ein glaubhafter
Anlaß.«

		Frau Bühler weinte still in sich hinein und nickte. Der Direktor
legte sein Hand auf ihren Arm:

		»Mut und Zuversicht, Frau Bühler. Wir werden die Sache mit Ihrer
Hilfe schon wieder ins Gleichgewicht kriegen.«

	
		
		»Halten!« schreit Concordia

		Bühler setzte Concordia am Rheinsteig ab.

		Als sie sich aus dem Wagen hinausschob, reichte er ihr hastig
und flüchtig die Hand. Was soll das [bookmark: page185] alles?, fragte er sich. Mit
Widerstand, ja mit Haß in den Augen schaute er ihr nach, wie sie
auf den Eingang in die Schreibegasse zuschritt.

		Bald wird sie in der Gasse verschwunden sein, sagte er sich. Ich
habe ihr heute zum letztenmal die Hand gegeben. Ich sehe sie zum
letztenmal so verschwinden.

		Sie stieß ihn ab, aber zugleich befiel ihn die Erinnerung an die
Kastanienwälder, in denen Concordia und er so eng beieinander waren
– eben noch, vor einer Stunde. Aber nun wußte er auch, daß dieser
Rausch nichts anderes war als ein vergeblicher Versuch, Narcissa zu
vergessen. Es blieb immer nur eins: Narcissa.

		Er sah, wie Concordia zögerte und sich nochmals zu ihm umwandte.
Er sprach ihr nach:

		»Geh doch! Es ist das letzte Mal gewesen!«

		Aber wie oft ist es schon das letzte Mal gewesen! War nicht
jedesmal das letzte Mal gewesen, und dann war er nachher doch immer
wieder hingegangen, war unterlegen und hatte sich wieder an sie
verloren. Sie war zu der Gelegenheit geworden, die stets in der Tür
stand, wenn er suchend vorbeiging.

		Schulkinder, die von der nahen Schule auf der unteren Laube
heimkehrten, schlenderten jetzt zwischen ihm und Concordia durch,
die wie ein Bild an der Ecke stand, reglos herschaute und zu warten
schien. [bookmark: page186]

		Die Schule, dachte Bühler. Ich habe zu Concordia nun auch noch
die Schule! Es muß etwas geschehen. Es muß alles geschehen. Dann
stieß er den Pfiff aus, der zwischen ihm und Concordia üblich war,
und winkte sie mit der Hand zurück. Jetzt wird er es beendigen.
Keine Pause darf sich zwischen seine Entschließung und Ausführung
schieben. Die Pausen waren es, die immer die Gelegenheit zu neuem
Zusammenkommen schufen.

		Er gab sich keine Rechenschaft darüber ab, ob das, was er
vorhatte, roh oder feig oder beides sei. Es war ein Gesetz in ihm
gültig geworden, das seine Auswirkung verlangte. Er gehorchte.

		Als Concordia wieder am Wagen stand, sagte sie »Ja?« halb sich
hinbietend, aber auch zögernd, als ahne sie, daß dieses
Zurückgerufenwerden etwas entscheide, was sie schon oft hatte auf
sich zukommen und staunend hatte wieder weichen sehen.

		Er öffnete den Schlag und ließ sie wieder hereinsitzen, ohne daß
er ein Wort sprach. Das sei ihr zugestanden, daß ich ihretwegen die
Menschen nicht fürchte!, sagte er sich und fuhr mit ihr die
Schillerstraße hinab und mitten durch die Stadt. Das Verdeck des
Wagens war heute offen. Jemand ging grüßend vorbei. Er schaute
nicht hin und antwortete auch nicht.

		»Ich muß es Dir endlich sagen!« begann er dann. »Es ist
vielleicht nicht der richtige Ort, in dem Wagen, mitten in der
Stadt …« [bookmark: page187]

		»Sag's gleich! Keine langen Geschichten!« befahl Concordia.

		»Jeder Ort ist gut, zu sagen und es zu hören, was gesagt und
gehört sein muß.«

		Sie saß steif da, nicht wie sonst, wo sie sich in das Polster
schmiegte wie ein Tier. Bühler bemerkte es auch. Sie weiß, daß es
das letzte Mal ist. Sie fühlt sich nicht mehr hergehörig, dachte
er. Er steuerte den Wagen jetzt an der Marktstätte vorbei auf den
Bahnhof zu. Aus diesem Bahnhof war Narcissa eines Tages von ihm
fortgefahren. Weshalb? Da überfiel es ihn wie ein Stoß und er sagte
hastig und ohne sie anzublicken, es sei notwendig, daß er sich von
ihr trenne.

		Plötzlich fragte er sich betroffen: Weshalb sage ich das
unbeherrscht? Ist sie denn schuld oder bin ich es? Weshalb bin ich
so hart gegen sie? Und er wollte es wieder gutmachen und begann von
Dankbarkeit zu sprechen. Doch Concordia schlug mit der Hand auf die
Kante der Tür und sagte:

		»Basta! Ich verstehe! Wie Du willst! Nur soll der Herr Doktor
nicht meinen, daß ich mir nicht ebenso gut bin, wie er sich selber
gut ist. Ich bin stolz, und es ist aus! Wie es aus ist, weiß ich
noch nicht. Nimm Dich in acht vor mir. Jetzt halten!«

		Der Wagen bog in die Kreuzlinger Straße ein.

		»Halten!« schrie Concordia und stampfte mit dem Fuß auf. [bookmark: page188]

		Er bremste mitten in der Straße. Sie verließ den Wagen, nachdem
sie Bühler kurz und wegblickend zunickte, und eilte auf die Straße
zu, die zum Emmishofer Zoll abbog.

	
		
		Ein Brief voll lauter Klatsch

		Ohne zu zögern, wandte auch Bühler um. Er schaute ihr nicht mehr
nach. Jetzt nehm ich den Teufel bei den Hörnern und beim Schwanz,
sagte er laut, fuhr zur Rheinbrücke zurück, hinüber. Was
ausgerissen werden muß, soll bis auf die Wurzel ausgerissen werden!
Er ließ den Wagen bis an den Gebäudekomplex der chemischen Werke
hinablaufen, steuerte in den Hof und eilte in das Büro von Lantz.
Kaum ließ er sich Zeit zum Gruß.

		»Ich habe mir die Sache überlegt, Herr Geheimrat. Ich bin
bereit, den Vertrag mit Ihnen zu unterschreiben.«

		»Aha, Bühler«, rief Lantz, »da haben Sie mal einen vernünftigen
Gedanken gehabt, an denen Sie in letzter Zeit, wie mir scheint,
keinen Überfluß besitzen.«

		Er fischte eine große ovale Blechdose mit grünen breiten
Steuerstreifen aus einem in den Schreibtisch eingebauten
Zigarrenschränkchen. [bookmark: page189]

		»Oder … wollen Sie nicht mehr?« fragte Bühler.

		»Sagen Sie Doktor, weshalb sind Sie so aufgeregt?«

		»Ich bin nicht im mindesten aufgeregt. Ich habe alles reiflich
überlegt.«

		»Auch was Sie unterschreiben?«

		»Alles.«

		»Daß Sie der Sklave der Chemischen AG. werden?«

		»Unsinn. Alles.«

		»Sie haben seit einiger Zeit keinen guten Gedanken mehr gehabt.
Heute haben Sie den ersten. Hier ist der Vertrag. Lesen Sie ihn
noch einmal durch. Das gibt Ihnen Gelegenheit, sich nochmals zu
überlegen. Es würde mir wenig Spaß machen, wenn Sie sich heute auf
eine Laune hin an etwas binden, was Sie morgen bereuen. Es kommt
mir nämlich vor, Sie erleben augenblicklich einen Roman, und man
könnte ihm den Titel geben: Ein Mann gerät in die Irre!«

		Wenn schon, dachte Bühler bei sich. Ich bin mein eigener Sklave.
Was kommt es da noch darauf an, der einer Aktiengesellschaft dazu
zu sein.

		»Ich kenne ihn ja. Ich habe zu Hause eine Abschrift.«

		»Wie Sie wollen! Zwar hat das Schuljahr bereits begonnen, und
wir können wohl bis Ostern nicht auf Sie zählen …« [bookmark: page190]

		»Das ist erledigt. Ich gehe nicht mehr in die Schule.«

		»Ach so«, machte Lantz nicht übermäßig erstaunt. »Dann setzen
wir das Datum des heutigen Tages, 10. September.«

		»Jawohl.«

		»Da ich die Gabe des Vorausahnens habe, sind diese Exemplare
schon unsererseits unterzeichnet, wie Sie sehen.«

		Damit schob Lantz ihm die Verträge und eine Füllfeder hin, und
Bühler unterschrieb. Er reichte die Papiere wieder zurück.

		»Aber eines gehört ja Ihnen«, sagte Lantz.

		Bühler faltete ein Exemplar zusammen und steckte es ein. Lantz
reichte ihm die Hand:

		»Auf gedeihliche Zusammenarbeit, Bühler. Ich kann nicht sagen,
daß ich unglücklich über Ihre Unterschrift bin. Wir haben nämlich
einen Haufen Geld frei und eine geradezu mordsmäßige
Unternehmungslust. Wären Sie bereit, morgen oder übermorgen mit mir
nach Frankfurt zu fahren? Kürzlich habe ich nämlich dort von Ihrer
Erfindung erzählt; die Leute interessieren sich.«

		Bühler zögerte einen Augenblick, überrumpelt. Dann sagte er:

		»Lieber gleich morgen!«

		»Ein Bravo und ein Kirsch diesem Eifer«, erwiderte Lantz und
füllte zwei Schalen. »In Frankfurt werden wir ja Zeit und
Gelegenheit haben, [bookmark: page191] unser neues Verhältnis in richtiger Form
zu feiern. Oder wollen wir lieber heute abend bei Concordia
Schinken schon eine Vorfeier halten?«

		»Ich gehe nicht mehr hin!« stieß Bühler hervor.

		»Ach was! Welche Neuigkeit!« machte der Geheimrat.

		»Deshalb habe ich ja unterschrieben.«

		Lantz warf ihm einen Blick zu. Er entschloß sich, der
Angelegenheit eine heitere Fassade zu geben, als er das Gesicht
Bühlers verfinstert und voller Wirrsal sah.

		»Man kann das eine ja tun, ohne das andere zu lassen. Und da wir
jetzt in einer neuen Bindung zueinander stehen, erlauben Sie mir
die Frage: Haben Sie Nachricht aus dem Schloß und was mit ihm
zusammenhängt?«

		»Nein.«

		Bühler sagte es kurz, schroff und abgewandt.

		»Aber ich!« entgegnete der Geheimrat.

		Bühler zuckte zusammen.

		»Ich habe Ihnen kürzlich geraten, aufzupassen, mit dem Hause
Mont'Alto seien die Sachen nicht so, wie Sie sich das etwas
eilfertig einbildeten. Erinnern Sie sich? Und nun lesen Sie diesen
Brief. Es ist ein Liebesbrief, nicht von Narcissa, sondern von
einer kleinen Freundin von mir. Ich bin sozusagen ihr väterlicher
Liebhaber. Sie ist augenblicklich bei Bekannten zu Besuch auf der
Rauhen Alb. Vielleicht muß sie sich da ein bißchen von mir erholen.
Ich [bookmark: page192]
bin zwar ein väterlicher, aber auch ein ziemlich unbequemer
Liebhaber. Jedenfalls also kennt sie den Grafen Färg, weil sie ganz
in der Nähe wohnt und da schreibt sie nun … halten Sie mal,
den Anfang brauchen Sie nicht zu lesen, das ist für Sie nur
undefinierbares Liebesgestammel. Hier beginnt das, was Sie
interessiert.«

		Bühler las im unteren Teil der ersten Seite, wohin der Finger
des Geheimrats zeigte:

		»Hier ist es still und langstielig, wenn man so wenig Neigung zu
einsamen landschaftlichen Reizen hat wie ich. Außerdem regnet es in
Strömen. So koste ich hier doppelt aus, daß endlich eine Sensation
Einzug hielt, die das Tagesgespräch der ganzen Umgebung bildet. Ein
bißchen Hofklatsch ist doch immer schön. Klaus Edmund Graf Färg hat
sich gestern mit seiner …«

		Hier endete die Seite, und Bühler, rot über das ganze Gesicht
flammend, warf den Brief aus den Händen, als habe er sich daran
verbrannt. Seine Augen schmerzten ihn. Er griff schwankend nach der
Lehne des Sessels, neben dem er stand.

		Aus! Aus! Alles zerschlagen! klang es in ihm.

		Lantz, der die unerwartete und ihm unverständliche Wirkung sah,
trat zu ihm und drückte ihn in den Sessel.

		»Bühler, was haben Sie? Es ist doch alles gut!«

		Bühler zeigte auf den Brief am Boden und ließ den Kopf in die
Hände fallen. Lantz hob den Brief [bookmark: page193] auf, las selber nochmals, was er
Bühler zu lesen gegeben hatte, sah nun, daß die Mitteilung seiner
Freundin durch einen allerdings seltsamen Zufall auf der Seite mit
dem Beginn eines Satzes endigte, dessen natürliche Fortsetzung etwa
hätte lauten können:

		»Graf Färg hat sich gestern mit seiner Schwägerin Narcissa
verheiratet.«

		Er schlug Bühler so fest auf die Schulter, wie er nur konnte,
und lachte wie ein Bär. Bühler bekam darüber etwas Fassung und las
nun in dem Brief, den Lantz ihm auf der zweiten Seite aufgeschlagen
vor die Augen hielt:

		»… Cousine, der Komteß Beatrice, verlobt. Das ist noch ein ganz
junges Ding, ein Backfischlein, das dort seit Kindauf ganz
unbeachtet …«

		Bühler las nicht weiter. Die Buchstaben tanzten vor seinen
Augen. Es war ja auch gleichgültig, was noch kam.

		»Haben Sie richtig gelesen?« fragte Lantz hinter ihm. »Färg hat
sich mit seiner Cousine verlobt. Beatrice heißt das Kind, ein
hübscher Name, nicht wahr? Das hat auch was mit Petrarca zu tun –
ach nein, die hieß ja Laura. Dante meine ich, Dante und Beatrice,
Sie wissen doch?«

		Aber Bühler hörte ihm gar nicht zu. Als er Lantz verlassen
hatte, kamen ihm wieder Zweifel. Er konstruierte alle möglichen
Zusammenhänge aus der Nachricht; er züchtete neue Zweifel. Niemand
kannte die Zusammenhänge! War die Mitteilung [bookmark: page194] in dem Brief dieses
gelangweilten und eingeregneten Mädchens nicht vielleicht nur die
Wiedergabe einer müßigen Erfindung, eines bloßen Geschwätzes
bösartiger Nachbarn, die da entdeckt hatten, daß aus dem Kind
Beatrice das Fräulein Komteß Beatrice geworden war und die sich
daraus gleich einen Roman zusammenspannen?

		Und so war es genau wie vorher. Das Ungewisse war nicht weniger
lastend, als es vor einer Stunde das Wissen gewesen war.

	
		
		Eine Mutter hilft immer

		Frau Bühler war in einer bösen Not. Wenn sie ihrem Doktor nicht
von dem Besuch des Direktors sprechen sollte, was sollte sie ihm
denn sagen? Sie zerbrach sich den Kopf. Ja, es gab etwas, von dem
sie ahnte, es könnte ins Richtige treffen. Wenn sie ihm über die
Prinzessin sprechen würde. Aber sie traute sich die Verantwortung
nicht zu, etwas so Gewagtes anzugehen. Als aber immer wieder dieser
Gedanke in ihr aufstieg, beschloß sie, ihre Freundin, die Frau
Bloos, um Rat zu fragen. Sie machte sich gleich auf den Weg.

		Nun hatte aber von ihrer Kindheit an stets etwas scheu
Gebietendes um das mauernumschlossene [bookmark: page195] rote Schloß in dem Park
und die Herzogsfamilie gestanden, und als sie an dem Gittertor
angelangt war und dieses mit seinen eisernen Stäben, Blumen und
Barren fest zugeschlossen war, brachte sie es nicht über sich, an
der Glocke zu ziehen, die an dem Steinpilaster hing. Sie stellte
sich ängstlich vor, der laute Klang, den sie mit dem Ziehen
hervorbringe, scheuche einen Geist auf.

		Entschlußlos und schüchtern ging sie eine Weile auf und ab und
warf suchende Blicke zwischen den Eisenstäben durch. Wenn ein
Zufall ihr wohlwollte und die Frau Bloos aus der Türe treten, über
den Hof gehen ließe, so würde sich Frau Bühler bemerkbar machen,
Frau Bloos träte heraus zu ihr, und sie Frau Bühler, käme daran
vorbei, an der unheimlichen Klingel zu läuten.

		Eine Weile pendelte sie, nach diesem Zufall ausspähend, hin und
her. Dann begann es zu regnen. Sie hatte in der Aufregung keinen
Schirm mitgenommen und ging, so rasch es die alten Beine erlaubten,
unverrichteter Dinge nach Hause.

		Kurz, nachdem sie eingetreten war, hörte sie Lorenz an der
Haustür. Sie stand noch im Flur, und ihr erster Gedanke war, vor
ihm zu fliehen. Aber sie hatte ihren Mantel noch nicht aufgehängt.
Diese Arbeit beanspruchte schon bei ruhiger Gemütsverfassung Zeit,
und jetzt zitterten ihre Arme und Beine. Sie kam nicht zurecht,
fand zuerst die beiden Schlingen nicht, dann verfehlte sie den
Haken, der [bookmark: page196] Mantel fiel auf den Boden, und Lorenz
stand vor ihr.

		Sie mußte sich gegen die Wand stützen und begann zu weinen.
Bühler leitete sie zu einem Sessel und bemühte sich besorgt um sie.
Er fragte. Er wollte Wein holen, sie in ihr Zimmer führen.

		Mit trockenem Aufschluchzen sagte die alte Frau:

		»Es isch it das!«

		»Ja, was ist es denn? Kann ich Dir nicht helfen?« fragte Bühler
betroffen.

		»Es isch halt, es geht um Dich!«

		Um mich? dachte Bühler. Um mich weint sie? Im nächsten
Augenblick war ihm klar, daß entweder die Schule oder Concordia die
Ursache des Kummers waren, der die alte Frau so mitnahm, und daß
während seiner Abwesenheit jemand zum Schwatzen und Tratschen
dagewesen sein mußte.

		Als er vor wenigen Augenblicken den Schlüssel in der Tür
umgedreht, hatte ihm der Zwiespalt der Lage, in der er sich befand,
trotz des »Beatrice«-Briefes, das Bewußtsein verschärft, daß er in
der Einsamkeit seines Zimmers mit sich allein sein mußte. Und nun
sah er an dem Zustand seiner Mutter, daß fremde Mäuler an seinen
Dingen mitkauten und auch seine Mutter noch in die Angelegenheiten
hineinzogen, mit denen er sich herumschlug. Er wird die
zurechtweisen, die sich dazwischendrängen wollten. Seine Mutter
hatte seinetwegen ein Leben hinter sich, für dessen Schluß er
[bookmark: page197] ihr
Ruhe zu sichern hatte. Er wird nicht dulden, daß, von wem es auch
sei, diese Ruhe gestört werde. Er sagte streng, fast zornig:

		»Ich muß alles wissen!«

		An dieser Stimme wurde sich die alte Frau schlüssig. Sie tupfte
mit dem Tuch auf die Augen:

		»Wirscht mir it bös sei, gel?« sagte sie.

		»Du mußt alles sagen, Mutter. Ich dulde nicht, daß
jemand …«

		»Aber bischt still, es ischt ja kei Mensch, der eppes gege sie
sagt«, sprach Frau Bühler dazwischen, die die Bemerkung mißverstand
und glaubte, Lorenz meine, jemand habe etwas Böses über die
Prinzessin erzählt.

		»D' Frau Bloos, weischt, d' Frau Bloos aus dem Schloß, die Dir
selle Brief bracht hat, die hat mirs g'sagt, und sie war ja dabei
und hat keinem andere Mensche eppes g'sagt, ganz g'wiß it. Und sie
isch doch zu mir komme am selle Tag, wo sie fortg'fahre isch, d'
Prinzessin, weil d' Frau Bloos sie zur Bahn hat bringe müsse, und
d' Frau Bloos hat g'sagt, d' Prinzessin müsse fort aus'm Schloß,
weil sie der Geischt im Schloß it mehr verträgt, und … bischt
mir aber g'wiß it bös, Lorenzle? G'wiß it? Und weil sie dich als
lieb habe tät, dafür sei d' Prinzessin fort aus 'm Schloß. Und sell
wisse die Frau Bloos für sicher und g'wiß. Und es sei seit seller
Nacht, wo du mit dem Segelboot bischt am Schloß
vorbeig'fahre …« [bookmark: page198]

		Im nächsten Augenblick geschah etwas vor dem Frau Bühler bis auf
den Tod erschrak. Lorenz warf sich vor seiner Mutter in die Knie
und barg seinen Kopf in ihren Schoß. Weinte er etwa? Sie sagte
nichts weiter und strich ihm über das Haar.

		Am nächsten Morgen fuhr er mit Lantz nach Frankfurt.

	
		
		Luitgarda spricht mit dem Abgrund

		Die Flucht Narcissas war ein Ereignis, vor dem der Herzog völlig
verständnislos stand. Die Gewaltsamkeit, der Ungehorsam, die
Entäußerung jeder altüberkommenen Form, das Wissen, daß sein Kind,
gerade dadurch, daß er es vor der Roheit der Welt hatte bewahren
wollen, in sie hineingelaufen war …, diese Dinge quälten
seinen Geist. Er stand hilflos vor ihnen und sah keinen Ausweg.

		Allmählich begann sich in ihm Zweifel zu regen, ob es sich in
dieser Begebenheit nicht um einen Fall von Schuld und Sühne handle,
ob das, was sich ereignet hatte und was ihn so wehrlos traf, nicht
vielleicht die Strafe für die Lüge sei, mit der er allzu leicht die
Schwierigkeiten hatte lösen wollen.

		Der körperliche Zustand des Herzogs ließ zu wünschen übrig. Das
viele Nachsinnen und die Selbstquälereien machten ihn stets rasch
müde. Es [bookmark: page199] konnte geschehen, daß er während der
Zeremonie des Nachtessens, die er nun allein mit Luitgarda
verwaltete, einschlief.

		Dann kam ein Brief von Färg. Der Herzog las ihn und erfaßte
zunächst den Inhalt nicht. Auch in diesem Brief stand viel von Reue
und von Gewissensqualen, aber es stand auch darin, daß das
Schicksal oft seltsame Wege geht, und daß er in seinem Hause
gefunden, was er lange gesucht, ohne zu ahnen, wie nah es immer
war, daß er die kleine Komteß Beatrice immer nur als ein Kind
betrachtet, daß ihm aber plötzlich die Augen aufgegangen
seien …

		Aber wie geht das zu?, fragte sich der Herzog. Ich dachte, er
wollte um die Hand Narcissas anhalten, ich habe ihm doch schon
sozusagen mein Jawort gegeben, und nun kann er doch nicht …
Beatrice! Natürlich kannte er die kleine Komteß, ein Waisenkind
italienischer Verwandter. Gewiß Beatrice war ebenbürtig, aber das
war doch ein Kind. Nein, halt, ja – freilich, sie mußte jetzt
sechzehn oder achtzehn sein. Was aber erlaubte sich Färg? Er bot
Narcissa und jener wählte Beatrice …

		Er ward wirr in dem Kopf, der sich auf einmal am Schluß seines
Lebens gegen einen solchen Anprall von unerwarteten Seltsamkeiten
zu wehren hatte.

		Der Herzog legte sich zu Bett und stand nicht mehr auf. Den Arzt
wies er zurück. Eigentlich war [bookmark: page200] er ja auch nicht krank. Er hätte
nicht sagen können: Hier oder dort spüre ich etwas. Es war nur, als
sei ein spröd-trockener Atem in ihm, der ihn aufzusaugen drohte.
Von seiner linken Gesichtshälfte ging dieser böse Atem ab und wuchs
die ganze Seite seines Körpers hinab. Luitgarda setzte sich oft an
sein Bett, und sie unterhielten sich über die alten Dinge der
Familie und des Schlosses. Aber Luitgarda merkte, daß diese
Gespräche sich nur als ein Damm vor etwas anderm aufbauten. Sie
wartete, daß dieses andere den Damm durchbreche, und sie wußte, es
war Narcissa.

		Ach, Luitgarda war die Tochter ihres Vaters! Nur nicht zeigen,
was da drinnen ist … Wenn sie den Vater auf seinem Bett so an
sich vorbeireden hörte, nur halb zuhorchte, wie er nur mit halber
Hingabe bei den Dingen war, über die er sprach, dann wuchs unter
diesen fremden, fernen Unterhaltungen das Bild der Schwester auf.
Sie empfand, wie zugleich in ihrem Herzen und in dem des erkrankten
Vaters dieses Bild in einem von Schmerz und Trauer umdrängten Zwang
zurückgehalten wurde. Keiner von beiden konnte die Scheu
überwinden, das Innere preiszugeben. Und so wurde nie über Narcissa
gesprochen, obgleich sie wartend hinter jedem Wort stand, das die
beiden wechselten.

		Luitgarda verließ den Vater stets geschlagen und mutlos. Er ist
krank, dachte sie. Bin ich es [bookmark: page201] weniger, weil ich es an der Seele bin?
Denn sie hatte an der Seele nicht nur diese eine Fessel.

		Seit ihrem Gang zum Steg belagerte die Stunde an dem in die
Tiefe schießenden Bach unablässig ihr Gemüt. Das Erlebnis stand mit
einer bestimmten und vollständig abgegrenzten Vorstellung in ihr.
Sie nannte es »Der Abgrund«, und ununterbrochen meldete er sich bei
ihr. Sie, die so viel in ihrem Leben nachgegeben hatte, sich hatte
so vieles versagen müssen, fand es zunächst befremdend, daß etwas
so zäh auf dem seinigen bestand. In vielen Gestalten wand er sich
immer wieder in ihr empor. Sie mochte ihn zurückstoßen, sie mochte
den Rest ihrer Lebenskraft zur Wehr um sich bauen, er trat
vielleicht einmal zurück, aber er war gleich wieder da. Am
häufigsten kam er unter der Erscheinung, sie gehe achtlos auf ihn
zu, sehe nicht, daß der Steg fehle, trete hin, als sei er da, und
dann hebe der Abgrund seine Arme eilig herauf zu ihr und trage sie
verstohlen zu sich hinab.

		Wie lange wird es dauern, fragte sie sich, bis man in der
tiefsten Tiefe ankommt? Bis man sein Herz erreicht? »Der Abgrund«
nahm etwas Menschenverwandtes an.

		»Ein paar Augenblicke! Ein paar selige, schöne Augenblicke.
Länger dauert es nicht.«

		Luitgarda erschrak. Wer hatte das ausgesprochen, sie selber oder
– der Abgrund? [bookmark: page202]

		Ist es gewiß, daß es nur ein paar Augenblicke dauert? beharrte
es weiter in ihr.

		Geh' doch auf den Turm mit einem Stein und einer Uhr, wirf den
Stein hinab und zähle auf der Uhr mit, und dann ist es nur noch
einmal soviel! Wieder hatte der Abgrund gesprochen.

		Aber es ist ja auch einerlei, antwortete die Stimme in ihr, denn
messe ich diese Dauer an den Jahren, die vor mir stehen und so leer
sein werden, wie es der Zwischenraum zwischen der Kante und dem
Grund ist, so gibt es kein Maß, klein genug, daß man es aufzeichnen
könnte. Und niemand, sprach es in ihr weiter, niemand wird es
merken können, daß ich wußte, der Steg ist nicht mehr da. Und
niemand wird je eine Ursache finden, weshalb er mich an sein Herz
gezogen hat, dieser schöne, tiefe Abgrund.

		Wußte sie selber denn die Ursache?

		Als Antwort stellte die verborgene Stimme in ihrem Innern, mit
der sich zu unterhalten ihr seit jenem Tag unentbehrliche
Gewohnheit geworden war, die Erscheinung Bühlers hin. Aber sein
Bild stand völlig entkörpert vor ihr. Sie konnte durch ihn
hindurchsehen. Wer ist dieser Geist? Ach, sie wußte, er war nur
das, was man nie findet. Es ist vielleicht von jeher da, in jedem,
und niemand weiß, daß er es sieht. Erst, wenn das Wissen es in ihm
bewußt macht, gewinnt es die Macht über uns, der wir nicht mehr
entkommen. Narcissa entkommt [bookmark: page203] auch nicht. Es zwingt sie in ihr Glück,
und mich geleitet es zum Steg, der nicht mehr da ist. Ich will
beten …

	
		
		Dreizehn Worte

		In der Nacht des Tages, da Luitgarda dieses Zwiegespräch geführt
und diese Betrachtungen angestellt hatte, rief der Herzog nach
Jean-fait-tout. Seitdem sein Herr bettlägerig war, bezog Jean das
Dienergelaß, zu dem, aus einem Winkel des Schlafzimmers, eine
Tapetentür führte.

		»Klopf an die Tür der Prinzessin«, wurde Jean befohlen. »Sie
möchte entschuldigen, daß ich sie zu mir herabbitte, wenn sie schon
schlafen sollte. Ich habe etwas mit ihr zu besprechen, das ich
nicht aufschieben möchte. Gehe gleich, Jean!«

		In einer Gegenwirkung auf die Unterhaltungen mit Luitgarda, in
denen nichts geschah, als daß Worte vor die Erscheinung Narcissas
gebaut wurden, war in ihm die Sehnsucht nach Narcissa immer
drängender und haltloser geworden. Dieses Verlangen war von einer
Angst begleitet, die oft hastig anstieg. Gelockert durch den Zwang,
Narcissa entbehren zu müssen, und durch das Verhalten Färgs, das er
immer noch nicht ganz erfaßte, hatte sich die starre Haltung in der
Angelegenheit des »indiskutablen [bookmark: page204] Doktor Bühler« langsam gelockert.
Er war sich in diesen schlaflosen Nachtstunden über einen Plan
schlüssig geworden: Luitgarda zu bitten, sie möge Sorge tragen, daß
Narcissa so bald wie möglich herkäme. Er würde ihr noch einmal
seine Gegengründe darlegen. Gab sie dann noch immer nicht nach,
wollte er einwilligen und nur die Bedingung stellen, sie solle den
Namen ändern und etwa als eine Komtesse Werdenheim-Mindingen (ein
Name, den sie mitführten) heiraten.

		Bei diesem Punkt war er sich nicht ganz sicher. Auch darüber
wollte er Luitgardas Ansicht hören. Deshalb und in einem
Augenblick, in dem das Angstgefühl in einem unerträglich werdenden
Maß gestiegen war, hatte er Jean zu ihr geschickt.

		Da stand Jean-fait-tout wieder vor ihm. Jean hielt die Arme
hilflos ein wenig auseinander, hatte den Mund auf und schaute mit
einem Gesicht her, auf dem unverkenntlich der Ausdruck eines großen
Schreckens stand.

		Der Herzog sah es. Stumm blickte er auf seinen Diener. Der sagte
schließlich:

		»Die Prinzessin ist nicht da! Ihr Bett ist nicht berührt.«

		»Frau Bloos fragen!« ordnete der Herzog an.

		»War ich. Sie weiß nichts. Die Prinzessin ist um vier Uhr aus
dem Schloß gegangen. Die Frau Bloos hat auf sie gewartet.«

		»Wie spät?« [bookmark: page205]

		»Gleich zwölf Uhr.«

		Da sagte der Herzog, der seit seinem Krankenlager stets
flüsternd sprach, auf einmal laut, in einem Schrei: »O mein Gott!«
Und mit diesem Wort hing seine linke Gesichtshälfte leblos
hernieder. Der Augendeckel schloß zu zwei Drittel das Auge, der
Winkel des Mundes machte einen toten Haken, die Wange war
wachsfarben und ohne Spannung.

		Jean bemerkte es sofort. Er eilte entsetzt hin:

		»Hoheit!« stotterte er. »Kann ich etwas tun? Kann ich helfen?
Ich werde den Arzt rufen.«

		Er legte den linken Arm, der vom Bett gefallen war, zurück, und
da er nochmals herabfiel, steckte er ihn unter die Decke. Das
Gesicht wusch er mit Lavendelwasser, das der Herzog immer benützte.
Zugleich sprach er, versichernd und tröstend, ohne Unterlaß auf den
Kranken ein. Das rechte Auge des Herzogs leuchtete groß, traurig
und stumm gegen die Decke, der Mund machte winzige Bewegungen.

		Jean eilte zu Frau Bloos, die in der Küche saß, wo sie noch
immer auf Luitgardas Rückkehr wartete. Diese telefonierte dem Arzt
und gab danach ein Telegramm an Narcissa durch den Fernsprecher
auf:

		»Prinzessin Narcissa Mont'Alto, Schloßbergstraße 12a, Freiburg.
Kommen Sie um Gotteswillen gleich. Frau Bloos.« [bookmark: page206]

		»Dreizehn Worte«, sagte das Amt.

		Dreizehn, wiederholte Frau Bloos bei sich … Unglück!

		Dann hörte sie:

		»Soll es nachts zugestellt werden?«

		»Ja, nachts.«

		»Vierzehn Worte. Schluß.«

		Frau Bloos ging zu den Räumen des Kranken zurück und warf durch
die einen Spalt weit geöffnete Tapetentür des Kammerdienergelasses
einen Blick auf den Kranken. Sie zog sich wieder zurück und, indem
sie auf einen Stuhl niedersank, fing sie still an zu weinen.

		»Ich gehe die Prinzessin suchen«, flüsterte Frau Bloos im Weinen
zu Jean, der durchging.

		»Und wenn die Prinzessin Luitgarda inzwischen kommt?« fragte
Jean ratlos. »Sie sind fort. Ich kann nicht vom Kranken weg. Wer
öffnet?«

		Frau Bloos schüttelte den Kopf.

		»Ich bleibe schon, Jean. Ich gehe die Prinzessin nicht suchen.
Aber ich will dir etwas sagen, Jean: Unsere Prinzessin Luitgarda
kommt nicht mehr.«

		»Ja, ist denn die Prinzessin Luitgarda nun auch weg wie die
Prinzessin Narcissa?«

		»Nein, Jean, so nicht. Narcissa kommt wieder, aber Luitgarda
wird niemals wieder kommen.«

		Jean schüttelte den Kopf. Das verstand er nicht. Noch nicht.
[bookmark: page207]

	
		
		Die Schwester ruft

		In der »Thurgauer Zeitung« las Lantz folgende Nachricht aus
Mannenbach:

		»Holzfäller fanden heute in der Frühe in dem Tobel oberhalb
Salenstein die Leiche der in Konstanz beheimateten Prinzessin
Luitgarda von Mont'Alto. Das letzte Hochwasser hatte den Steg
fortgerissen, der oberhalb der Schlucht über den Bach führte. Es
ist anzunehmen, daß die Verunglückte, die die Gewohnheit hatte,
lange Fußwanderungen zu unternehmen, öfter in diese Gegend kam und
gegen fünf Uhr in Mannenbach gesehen wurde, dies nicht wußte, einen
Fehltritt tat und in die Tiefe stürzte. Der Tod muß sofort
eingetreten sein. Die Verunglückte wurde nach Konstanz in das
herzogliche Schloß übergeführt, weil der Vorgang durch die
Landjäger unzweideutig als Unglücksfall erkannt wurde. Die Tote war
wegen ihrer Bescheidenheit und Leutseligkeit bekannt und allgemein
beliebt.«

		Lantz rief Bühler in Frankfurt an und las ihm den
Zeitungsbericht vor.

		»Ich komme nach Konstanz!« sagte Bühler.

		+++

		Narcissa kam mittags mit dem Schnellzug in Konstanz an. Frau
Bloos stand auf dem Bahnsteig. Als sie Narcissa auf sich
zuschreiten sah, begann sie zu weinen. Narcissa eilte zu ihr.
[bookmark: page208]

		»Tot?« fragte sie blaß.

		Schluchzend schüttelte Frau Bloos die beiden Hände in der Luft,
als wollte sie das Übermaß an Unglück und Hoffnungslosigkeit von
sich halten.

		»Mein Vater ist tot«, sagte Narcissa still.

		»Nein, aber …« Frau Bloos konnte nicht weitersprechen und
verneinte nur verzweifelt mit dem Kopf.

		»Was ist mit Luitgarda?«

		Frau Bloos nickte stumm.

		Narcissa wankte der Boden unter den Füßen. Sie nahm den Arm der
Dienerin.

		Als sie die Halle des Schlosses durchging, schallte es unter
jedem Schritt, als trete etwas Unsichtbares neben ihr mit auf. Sie
lief auf die Tür zu den Gemächern ihres Vaters zu, stürzte ins
Zimmer und sah das Gesicht des Kranken alabastergelb, leblos und
starrend. Sie sank an dem Bett nieder und hüllte das Gesicht in die
Tücher, um das Schluchzen nicht hörbar werden zu lassen, das sie
anfiel.

		Eine Weile lag sie in dieser Stellung, dann spürte sie, wie eine
Hand langsam und mühevoll, aber mit der Gewichtlosigkeit einer
Flocke ihren Kopf hinantastete und mit einem kaum hörbaren Druck
liegen blieb.

		Er segnet mich!

		In dem Dunkel ihrer Qual schimmerte in weiter Ferne ein kleines
tröstliches Licht auf. [bookmark: page209]

		Luitgarda lag in einem verschlossenen Sarg in der Kapelle.
Blumen umstanden ihn mit schwerem Duft. Der Schimmer der Kerzen
vergoldete sie. In einem unterirdischen Raum der Kapelle war das
Erbbegräbnis der Familie. Darin sollte sie übermorgen beigesetzt
werden. Der Monsignore wird die Einsegnung und die Totenmesse
halten. Die Feier ist nicht öffentlich. Nur ein paar Verwandten ist
die Beisetzung mitgeteilt worden und Hansi Paasche wird für diesen
Tag aus Freiburg erwartet.

		Narcissa kniet am Sarg. Ihre Augen, schwer von Trauer und
Tränen, versuchten das starre Holz zu durchdringen, das das
Geheimnis der Toten barg. Eine verzweifelte Zärtlichkeit zu ihrer
Schwester ergriff sie. Als sie in die Verlassenheit der Zimmer kam,
die sie mit ihr geteilt hatte, trieb es sie wieder hinaus in die
Nähe der Toten.

		Hatte sie, Narcissa, die Schuld? Sie hatte die Schwester
verlassen um eines Mannes willen, und sie hatte Luitgarda in einer
grenzenlosen Einsamkeit zurückgelassen. Ganz erfüllt von den
eigenen Kämpfen, hatte Narcissa geglaubt, auch die Schwester von
sich fernhalten zu müssen. In der verwirrten Inbrunst der reuigen
Gebete am Sarg woben sich der Tod Luitgardas und das Schweigen
Narcissas ineinander. Es war ihr, diese beiden Zustände seien von
nun an in ihrem Gemüt unzertrennlich; daraus schuf sich eine
Empfindung, als habe sie die Zärtlichkeit und Schwesternliebe, die
sie zu Lebzeiten [bookmark: page210] Luitgardas hatte missen lassen, nun nach
deren Tod nachzuholen.

		In diese Vorstellungen verstrickt, war sie immer auf der Suche,
eine stärker und stärker werdende Nähe ihrer Seele mit der Toten
herbeizuführen.

		Immer mächtiger wuchs der Gedanke in ihr empor, die einzige
Stelle, an der sie ihr eindringlich nahe sei und an der sie am
hingebungsvollsten bei ihrem Gedächtnis weilen könne, sei der Ort,
an dem Luitgarda das Leben verließ. Von den Verstrickungen der
Seele Luitgardas, die zu Lorenz Bühler führten, ahnte sie freilich
nichts.

		Vielleicht muß ich zu ihr hingehen, zu dieser Stelle …,
vielleicht kann ich dort inniger mit ihr sprechen, malte sie sich
als schmerzvolle Tröstung aus.

		Seit Narcissas Ankunft heftete sich Frau Bloos in geteilten
Gefühlen der Anteilnahme und einer ungewissen Bangigkeit, die ihr
aus dem gewaltsamen Verschwinden der Prinzessin Luitgarda geblieben
war, heimlich an alle Wege, die Narcissa ging. Sie wartete darauf,
gebraucht zu werden und zu helfen. Sie kam in die Kapelle in dem
Augenblick, in dem bei Narcissa der Entschluß gereift war, auf den
Spuren ihrer Schwester in die Schweiz zu gehen.

		»Frau Bloos«, wandte sich Narcissa, vor dem Sarg kniend, an die
Eintretende, »es ist das beste, [bookmark: page211] ich gehe hin! Dort komme ich ihr
noch einmal so nahe, daß ich glaube, sie kann mein Herz hören. Was
meinen Sie?«

		»Ich gehe mit, Fräulein Narcissa«, sagte Frau Bloos.

		»Seien Sie mir nicht böse, liebe gute Frau Bloos; ich muß diesen
Gang allein gehen.«

		Eine Weile, nachdem Narcissa das Schloß verlassen hatte, ergriff
Frau Bloos eine starke Unruhe. Lange kämpfte sie sie mit ihrer
Vernunft zurück. Aber dann machte sie sich plötzlich auf und ging
zum Geheimrat Lantz. Sie wäre zum Doktor Bühler gegangen, wenn der
noch in Konstanz gewesen wäre. So war der Geheimrat der einzige,
von dem sie Unterstützung erwarten konnte, und auch der einzige,
dem sie die Besorgnisse anzuvertrauen vermochte, die sie bei diesem
unheimlichen Gang der Prinzessin fühlte.

		Narcissa war nach Mannenbach gefahren und ging den Weg um das
Schloß hinauf, von dem sie annahm, auch Luitgarda sei ihn gegangen.
Sie fand den Pfad, der aus den Wiesen in den Wald und aufwärts
führte.

		Als sie über der Schlucht stand, wo jetzt ein neues Brett die
Stelle kennzeichnete, an der es geschehen war, wagte sie es nicht,
in die Tiefe zu schauen. Drunten lag etwas, das lauerte und
wartete, etwas zugleich Fremdes und Vertrautes, zugleich Lockendes
und Entsetzliches. Mit einem Schauer faßte es [bookmark: page212] sie an. Sie fühlte sich
in das Geheimnis hineingetrieben, in dem die Schöpfung tätig war,
und sie stand an dem Punkt, an dem Tod und Entstehen zu einem und
demselben werden. Die Empfindung dieses Gefühls war so unmittelbar,
daß sich Narcissa auch selber mit Leib und Seele an dieser
furchtbaren, dämonenhaften Scheide stehen sah, die keine Trennung
war, sondern ein Ineinanderschwingen.

		Halb ohnmächtig sank sie, instinktiv vor der Tiefe
zurückschaudernd, gegen einen Baum, der nahe am Abgrund stand. Mit
dem ganzen Körper klammerte sie sich an ihn, preßte sich gegen ihn,
von einer wilden Angst ergriffen.

		Sie hatte in ein Aufschimmern des Geheimnisses von Luitgardas
selbstgewähltem Tod hineingeschaut.

		Sie schrie auf, stieß sich von dem Baumstamm ab und jagte den
Pfad wieder hinunter, hinaus aus dem furchtbaren Reich, das von ihr
Besitz zu nehmen drohte.

		Ich laufe um mein Leben, dachte sie. Die Bäume griffen mit den
herunterhängenden Ästen nach ihr und wollten sie aufhalten und
zurückführen an den Abgrund. Ihr war, als folgten ihr in einem
unerbittlichen Flehen die Augen Luitgardas. Du hast mich einmal
verlassen, sprachen diese Augen, jetzt komm zu mir. Zitternd rannte
Narcissa weiter abwärts.

		So geriet sie bis zur Landstraße. Dort trat ihr aufatmend Lantz
entgegen, der seinen Wagen verlassen [bookmark: page213] hatte und eilig auf sie zukam. Als
sie ihn sah, hatte sie die Empfindung, sie sei in einem
undurchsichtigen Versinken aufgehalten worden. Sie lehnte sich
hilflos ergeben an den großen Mann an, der ihre Hand streichelte
und sie neben sich in den Wagen setzte. Er fuhr langsam nach
Konstanz zurück. Beide schwiegen, bis Narcissa leise zu weinen
begann.

		»Narcissa«, sagte der Geheimrat und legte im Fahren sacht seine
Hand auf ihre Schulter.

		Sie schluchzte:

		»Es ist viel schwerer, als wir es wissen.«

		»Bald werden Sie erkennen«, erwiderte Lantz, »daß man von den
Menschen, die man geliebt hat, mehr im Tod besitzt als im Leben.
Sie werden es erfahren, wie ich es erfuhr. Erst der Tod offenbart
uns ihr Bestes. Sie sind vom Leben gereinigt. Und dann wird auch
Luitgarda nicht mehr tot sein für sie. Sie ist losgesprochen.«

		Wie verändert ist die Stimme des Geheimrats! Sie ist gar nicht
mehr, als stürze sie sich von einem Dach herab zwischen die
Menschen. Es ist etwas in ihr wie der Klang einer Glocke, und sie
trifft in Narcissas Herz.

		Narcissa weint leise weiter. Aber der Krampf ihrer Seele ist
gelöst. Dann hört sie, wie der Geheimrat vorsichtig tastend
sagt:

		»Doktor Bühler kommt heute nacht.«

		»Ja«, antwortete Narcissa still. [bookmark: page214]

	
		
		Narcissa kommt die Treppe herab

		Bühler kam mit dem Nachtzug. Seine Mutter war aufgeblieben und
hatte ihm Essen gerichtet. Er schob fahrig mit dem Besteck auf
seinem Teller herum. Es wurde kaum gesprochen. Die Augen der alten
Frau hingen ängstlich suchend an den seinen, und als er es
erkannte, nickte er ihr mit einem Blick zu, der plötzlich in eine
stille Sicherheit umgewandelt war.

		Dann gingen sie schlafen.

		Sein erster Weg am nächsten Morgen war zu Lantz. Bühler schritt
langsam über die Mainaustraße und die Bahngeleise, um die Kaserne
herum und die Straße am Rhein hinab. Noch war ihm alles verhüllt
und verhangen, noch sah er keinen Weg aus der dunklen Schlucht, in
der er sich bewegte. Aber er wußte dennoch, daß die Zukunft nahe
bei ihm stand. Sie wartete.

		Als Lantz ihm dann in seinem Arbeitszimmer von seiner gestrigen
Begegnung mit Narcissa erzählte, läutete das Telefon.

		»Ihre Mutter, Bühler«, sagte Lantz und gab ihm den Hörer.

		Frau Bloos habe ihm einen Brief aus dem Schloß bringen sollen,
sagte sie, und sie habe Frau Bloos gleich mit dem Brief zu ihm in
die Fabrik nachgeschickt. [bookmark: page215]

		Bühlers Hand zitterte, als er den Hörer wieder auf den Apparat
legte.

		»Ein Brief von Narcissa!« sagte er zu Lantz. »Mein Gott!«

		Furcht und Hoffnung stritten in ihm. Dieser Brief, das wußte er,
mußte die Entscheidung bringen.

		»Ich habe ihr gestern berichtet«, hörte er die Stimme des
Geheimrats, »Sie kämen mit dem Nachtzug nach Konstanz. Sie hat
still und selbstverständlich ›ja‹ gesagt, als habe ich in ihre
Gedanken hineingesprochen.«

		Dann brachte der Bürodiener den Brief herein. Aber es stand nur
eine Zeile drin:

		»Jetzt ist auch mein Vater tot. Narcissa.«

		Bühler reichte Lantz den Brief.

		»Fahren wir gleich zu ihr«, sagte Lantz.

		Jean führte sie ins Haus und Bühler wartete zusammen mit Lantz,
wo er schon einmal auf Narcissa gewartet hatte, in der Halle. Jene
Stunde stand deutlich vor seinen Augen. Er hatte damals von ihr
gemeint, es sei die letzte, die sie noch trenne, und in seinen
Vorstellungen hatte er Narcissa diese Treppe, die er jetzt mit
brennenden Augen überwachte, hinunter eilen und in seine Arme
fliegen sehen. Und wie weit hatte es sie dann
auseinandergetrieben!

		Lantz hatte sich in einen der Lehnsessel gesetzt. Bühler blieb
im Übermaß der Spannung stehen. Er hielt dem Unbekannten, das aus
der Höhe des [bookmark: page216] Raums, in den sich die Treppe hinaufbog,
ihn erwartete, die Stirn hin.

		Da erschien, wie damals, Narcissa. Wie damals kam sie gehalten
die Treppe herab, und das erste, was er sah, war die Blässe ihres
Gesichts und der Strahl ihrer Augen.

		Er ging Narcissa zögernd entgegen. Als sie unten angekommen war,
trat sie nahe an ihn heran, ganz nahe, und legte ihren Kopf an
seine Brust.

		Nach einer langen Minute löste sie sich von Bühler und wandte
sich dem Geheimrat zu. Der nahm ihre Hand in seine beiden Hände und
sagte:

		»Liebe Narcissa, nun beginnt das Leben!«

		Sie hielt dem alten väterlichen Freund die Stirn zum Kuß hin,
wie sie es so oft ihrem Vater gegenüber getan hatte. Leicht
berührte er mit den Lippen die Stirn Narcissas. Dann ging er mit
starken hallenden Schritten davon.
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